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Der Dämon aus dem Knochensee

Fay Cannon war ein Höllenmädchen - und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie trat allabendlich in einem Nightclub auf, der den bezeichnenden Namen »Creepy« trug, legte einen heißen Strip hin… und verwandelte sich anschließend in ein grauenerregendes Ungeheuer.

Alle fragten sich, wo der Trick dabei war, aber es gab keinen.

Fay Cannon war tatsächlich die Bestie, in die sie sich verwandelte.

Aber das wollte der Reporter Winston Bostwick nicht glauben. Er hatte die Absicht, hinter Fays Geheimnis zu kommen - und bisher war ihm das, was er sich vorgenommen hatte, auch immer gelungen…


Der Dämon aus dem Knochensee

Bostwick sah blendend aus - groß, blond, schlank. Seine Züge waren markant und er wirkte ungemein männlich. Ein Typ, auf den die Frauen flogen.

In der Redaktion schmachtete ihn zumeist Martha Layton, seine Sekretärin, an. Da er nichts davon hielt, sich am Arbeitsplatz ein Verhältnis einzubrocken, hatte Martha keine Chance bei ihm.

Das hübsche, pummelige Mädchen tröstete sich mit Pralinen. Sie futterte so viel davon, daß Bostwick lächelnd meinte: »Du solltest mit den Dickmachern etwas vorsichtiger sein, Martha-Schätzchen.«

Sie seufzte und schob sich eine Praline mit Haselnußcremefüllung in den Mund. »Was hat mir das Leben denn sonst zu bieten? Du weißt, ich tu’s aus reiner Verzweiflung.«

»Könntest du aus Verzweiflung nicht Pfeife rauchen?«

»Ja, ja, mach dich nur über mich lustig. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Ich verzehre mich nach dir, und du…«

Er tätschelte ihre Wange. »Baby, ich bin kein Mann für dich.«

»Ich bin anderer Meinung.«

»Ich bin unleidlich, so gut wie nie daheim, trinke zuviel und kann nicht treu sein. Außerdem habe ich am Morgen einen schlechten Atem und auf jeder Zehe einen häßlichen Nagelpilz. Ich bin ein egoistisches Ekel. Jede Frau, der ich nicht nahekomme, sollte sich glücklich preisen…«

»Ich bin aber nicht glücklich«, sagte Martha. »Und ich würde dich mit all deinen Fehlern und Schwächen nehmen.«

Er beugte sich zu ihr hinunter, legte die Hand unter ihr Kinn und hob es hoch. »Mädchen, ich verstehe dich einfach nicht; Was ist denn so Besonderes an mir? Es gibt so viele attraktive Männer auf dieser Welt. Warum muß es ausgerechnet ich sein?«

»Ich hab’ mich eben in dich verliebt«, sagte das Mädchen.

Das Telefon läutete. Winston Bostwick zog seinen gefütterten Trenchcoat an.

»Einen Augenblick, Mr. Frazer«, sagte Martha und schaute Bostwick fragend an.

Tom Frazer war der Chefredakteur. Bostwick wedelte mit der Hand und schüttelte den Kopf.

»Mr. Frazer?« sagte Martha Layton in die Sprechrillen. »Eben ist er raus. Ich dachte, ich würde ihn noch auf dem Flur erwischen, aber leider… Okay, ich sag’s ihm.« Sie legte auf. »Was tue ich nicht alles für dich. Sogar meinen Job setze ich aufs Spiel, und was ist der Dank? Nicht einmal zu einem kleinen Drink lädst du mich ein.«

»Ich möchte nicht, daß du zur Alkoholikerin wirst.«

»Direkt rührend, wie du um mich besorgt bist.«

»Na schön, wir nehmen mal einen Drink zusammen, okay?«

Martha strahlte ihn sofort an. »Wann?«

»Wann hast du Zeit?«

»Sofort. Ich brauche nur meinen Mantel anzuziehen.«

»Tut mir leid, Martha-Schätzchen, aber jetzt habe ich zu arbeiten.«

»Dann wird also wieder nichts draus«, sagte sie enttäuscht.

»Habe ich schon mal ein gegebenes Versprechen nicht gehalten?«

»Laufend«, sagte Martha.

»Diesmal stehe ich zu meinem Wort. Sobald ich meine Story habe, gehen wir beide ganz schick aus. Dy darfst dich bereits darauf freuen.«

»Laß dich von dieser Fay Cannon nicht vernaschen, hörst du?«

»Ich habe mit ihr nichts im Sinn, ich schwör’s«, sagte Winston Bostwick und hob die rechte Hand. Martha bekam von ihm einen Kuß auf die Stirn. »Bleib mir gewogen.«

Als er schon auf dem Flur stand, drehte er sich noch einmal um und fragte, weshalb Tom Frazer angerufen hatte.

»Wegen deines Neelgust-Artikels. Du hast damit in ein Wespennest gestochen. Bei Frazer läuft das Telefon heiß. Eine Menge einflußreicher Leute verlangen ein Dementi.«

»Darauf können sie lange warten. Ich habe gründlich recherchiert. Jedes Wort, das ich geschrieben habe, ist wahr. Ich widerrufe keine Silbe.«

»Du solltest nicht immer so heiße Eisen anfassen, Win.«

»Das ist nun mal mein Job, Süße,«

»Du nimmst ihn vielleicht ein bißchen zu ernst, schaffst dir damit eine Menge Feinde.«

»Ich kann ‘s nicht ändern«, sagte Winston Bostwick und schloß die Tür.

Zehn Minuten später war er nach Croydon unterwegs, denn, wie er erfahren hatte, besaß der Besitzer des »Creepy« dort ein Haus, und in diesem wohnte der Star seines Nachtklubs.

***

Sie war eine dunkelhaarige Schönheit, die jeden Mann haben konnte. Aber ihr stand nicht der Sinn nach Sex. Wenn sie sich für einen Mann entschied, geschah das aus einem anderen Grund.

Letzte Nacht war sie mit einem Geschäftsmann namens Adam Seagrove zusammengewesen; das hatte dieser nicht überlebt. Sie hatte ihm in dem Apartment über dem Nachtlokal ihre Creepy Show noch einmal vorgeführt.

Er hatte sich ungemein geschmeichelt gefühlt. Die Erkenntnis, daß sie ihn als Todeskandidaten ausgewählt hatte, hatte ihn mit der Wucht eines Keulenschlages getroffen.

Viel zu spät hatte er begriffen, daß aus der Show tödlicher, blutiger Ernst geworden war. Ais Echsenmonster war Fay über ihn hergefallen, und am nächsten Morgen hatte die Polizei seine Leiche aus der Themse gefischt.[1]

Zu diesem Zeitpunkt hatte niemand geahnt, daß sich Adam Seagrove schon bald als Zombie erheben würde…

Fay spürte, daß der Zombie nicht mehr existierte. Sie wußte nicht, was ihm zugestoßen war, erkannte nur, daß die Verbindung zwischen ihnen abgerissen war.

Irgend jemandem mußte es gelungen sein, den lebenden Leichnam unschädlich zu machen.

Fay saß vor dem Frisiertisch und bürstete ihr seidig glänzendes Haar. Es war Nachmittag - also noch viel Zeit bis zu ihrem nächsten Auftritt in Christopher Gales Nightclub.


Sie hörte einen Wagen Vorfahren und legte die Bürste weg. Niemand außer Gale durfte sie hier besuchen, aber dort draußen war nicht Gales Wagen stehengeblieben.

Fay Cannon erhob sich und begab sich zum Fenster. Vom Obergeschoß blickte sie auf einen roten Sportflitzer mit Stoffdach hinunter, und sie fragte sich, wer der gutaussehende Mann sein mochte, der soeben ausstieg.

***

Winston Bostwick hatte die 100-Watt-Anlage kräftig hämmern lassen. Er liebte die moderne Musik, und er hörte sie gern laut. Vor dem Haus, in dem Fay Cannon seinen Informationen zufolge wohnte, drehte er die HiFi-Anlage ab und faltete sich aus dem roten Zweisitzer.

Der Wagen war Gold wert. Oft wollte ein Mädchen, das er kennengelernt hatte, die Freundin als Anstandsdame mitnehmen, aber wohin sollte man sie setzen?

Bostwick warf die Tür zu und begab sich zur Haustür. Drei Stufen führten hinauf. Bevor der Reporter läutete, richtete er seinen Krawattenknopf und strich sich mit der Hand übers Haar.

Dann begrub er den Klingelknopf unter seinem Daumen und wartete. Er war darauf gefaßt, in wenigen Augenblicken einer bildschönen Frau gegenüberzustehen, doch das würde ihn nicht umhauen.

Er war entschlossen, so zu tun, als wäre dieses erfolgsgewohnte Weibchen lediglich guter Durchschnitt. Als sie nicht gleich öffnete, läutete er noch einmal - länger, fordernder.

Frechheit siegt, dachte er.

Endlich bequemte sich Fay Cannon, zu erscheinen. Ihr Anblick verschlug ihm doch für einen kurzen Moment den Atem und brachte ihn etwas aus dem Konzept.

Dieses Mädchen hatte eine unbeschreibliche Ausstrahlung. Eine solche Präsenz hatte Bostwick noch nie erlebt. Fay Cannon schien zu herrschen gewöhnt zu sein.

Bestimmt tanzt Gale nach ihrer Pfeife, ging es Bostwick durch den Kopf, während er jenes Lächeln aufsetzte, mit dem er allgemein großartig ankam.

Fay Cannon blieb davon jedoch unbeeindruckt. »Was wollen Sie?« fragte sie kühl und abweisend.

»Mein Name ist Winston Bostwick. Ich bin Reporter und schreibe für den ›London Mirror‹.« Er wies sich aus, doch sie beachtete den Journalistenausweis nicht. »Ihre Creepy Show ist in aller Munde«, fuhr er fort. »Ich möchte einen Bericht darüber bringen.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie in den Nightclub kommen und sich meine Show ansehen, Mr. Bostwick. Es stört mich auch nicht, wenn Sie darüber schreiben.«

»Was Sie den Gästen bieten, ist mir zu wenig. Ich brauche Hintergrundmaterial, muß alles über Sie wissen. Ich schlage deshalb vor, wir setzen uns auf ein Stündchen zusammen und unterhalten uns ein wenig über Ihren ausgefallenen Trick, mit dem Sie allabendlich dié Zuschauer verblüffen - wie Sie das anstellen, wodurch Sie auf die Idee kamen…, es gibt viele Fragen.«

»Ich habe keine Lust, sie Ihnen zu beantworten«, sagte Fay Cannon und wollte die Tür schließen.

»Lady, schlagen Sie mir die Tür nicht auf die Nase, okay? Ich bin nicht Ihr Feind. Ich kann Ihnen zu einer Menge Publicity verhelfen, völlig gratis. Darauf kann ein Vollblutprofi wie Sie doch nicht verzichten. Hören Sie, ich verspreche Ihnen, die Show nicht kaputtzumachen. Wenn Sie nicht wollen, daß ich den Lesern Ihren Trick verrate, geht das in Ordnung. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich schreibe den Artikel, Sie lesen ihn sich durch, und er wird erst veröffentlicht, wenn Sie damit einverstanden sind. Ist das fair?«

Er hatte den Fuß vorgestellt, damit sie die Tür nicht zudrücken konnte. Ärger funkelte in ihren Augen.

»Machen Sie mir meine Arbeit nicht gar so schwer«, sagte Winston Bostwick lächelnd.

»Nehmen Sie den Fuß da weg, Mr. Bostwick.«

»Okay, okay. Ich will mir Ihren Unmut nicht zuziehen.«

»Das haben Sie bereits getan.«

»Was haben Sie denn zu verbergen?«

»Nichts«, antwortete Fay Cannon. »Dann verstehe ich nicht, warum Sie mich nicht reinbitten und ein paar Minuten mit mir plaudern. Wenn Sie die Story, die ich hinterher schreibe, nicht gut finden, schmeiße ich sie weg.«

»Wozu wollen Sie sie dann erst schreiben?«

Er grinste. »Weil ich weiß, daß Sie nichts daran auszusetzen haben werden. Ich bin ein Profi. Ich mach’ das schon ein paar Jährchen. Verstehen Sie? Da lernt man mit der Zeit, worauf es ankommt.« Er nahm den Fuß zurück, dachte, sie würde die Tür freiwillig offenhalten, doch kaum war das Hindernis nicht mehr vorhanden, klappte Fay Cannon die Tür augenblicklich zu. »Sie wollen wohl, daß ich einen Minderwertigkeitskomplex kriege!« rief er gegen die Tür.

»Verschwinden Sie!« bekam er zur Antwort.

»Ich sag’ Ihnen was, Miß Cannon: So leicht wird man mich nicht los. Wenn mich eine Story interessiert, bin ich dahinter her wie ein Jagdhund, der Blut gerochen hat!«

Abwartend stand er vor der Tür, aber er vergeudete nur seine Zeit. Fay Cannon tat so, als wäre er nicht mehr da.

Verärgert kehrte er zu seinem Wagen zurück und stieg ein. Bevor er losfuhr, betrachtete er das Haus grimmig.

»Das kannst du mit jemand anderem spielen, aber nicht mit mir«, brummte er und startete den Motor.

Die Reifen quietschten schrill, als er den Flitzer abzischen ließ, aber dem Kavaliersstart folgte keine Heimfahrt. Bostwick hielt in der nächsten Querstraße und kehrte zu Fuß zu Christopher Gales Haus zurück.

Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. Fay Cannon kannte ihn nicht. Sie wußte nicht, wie anhänglich er sein konnte. Für eine gute Story tat er alles.

Sogar seine Seele hätte er dem Teufel verkauft, wenn es erforderlich gewesen wäre, und die rätselhafte Creepy Show war eine gute Story.

Der Reporter schlich wie ein Dieb um das Haus. An der Südseite ragte eine Akazie neben dem Gebäude auf. Winston Bostwick hatte keine Schwierigkeiten, daran hochzuklettern.

aber einen waagerechten Ast gelangte er anschließend auf einen kleinen Balkon und in der weiteren Folge in Fay Cannons Schlafzimmer.

Er grinste zufrieden. Ich habe keinen alltäglichen Beruf, sagte er sich, deshalb muß ich manchmal ungewöhnliche Methoden anwenden, um mein Ziel zu erreichen.

Er gestattete sich, ein wenig im Schrank und in den Laden der Kommode herumzuschnüffeln, und hoffte, auf etwas Interessantes zu stoßen.

Als er gerade dabei war, die hauchzarten Dessous des Mädchens zu durchwühlen, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

Er wandte den Kopf und blickte über die Schulter. Fay Cannon stand in der Tür, und der Ausdruck ihrer Äugen war nicht zu deuten. War sie wütend, verärgert oder nur überrascht über soviel Frechheit?

Der Reporter richtete sich auf, bleckte die Zähne und sagte: »Ich habe es Ihnen gesagt: Mich wird man nicht so leicht los.«

Er rechnete mit einem Wutausbruch, doch Fay verblüffte ihn mit einer merkwürdigen Sanftheit, als würde sie ihm seinen Einstieg über den Balkon nicht übelnehmen.

Da kenne sich einer aus, ging es ihm durch den Sinn.

»Ach, so einer sind Sie«, sagte sie schmunzelnd.

Er wußte nicht sofort, was sie meinte, aber als er sah, daß ihr Blick auf das schwarze Spitzenhöschen gerichtet war, das er in der Hand hielt, begriff er.

»Ein Unterwäschefetischist«, sagte sie spöttisch.

»Sie sollten sich kein falsches Bild von mir machen«, sagte er und ließ das Höschen in die Lade flattern. »Ich bin nicht an Ihrer Reizwäsche - die sehr hübsch ist - interessiert, sondern an Ihnen. Sie können jetzt natürlich die Polizei anrufen und mir zu einer Menge Arger verhelfen, aber es wäre netter von Ihnen, wenn Sie mit mir die Friedenspfeife rauchen würden.«

Es funkelte geheimnisvoll in ihren Augen, dann seufzte sie: »Na schön, Mr. Bostwick. Sie wollen es nicht anders.«

Er verstand den schicksalhaften Sinn dieses Satzes nicht, lächelte und bat sie, ihn Winston zu nennen.

***

Ich hatte Tucker Peckinpah an der Strippe, befand mich mit dem Gnom Cruv im Haus eines Mannes namens Leif Randall, der vor wenigen Minuten ohne fremde Hilfe einen gefährlichen Zombie erledigt hatte.

Mit einem Hammer!

Randall konnte stolz auf sich sein, und ich sah ihm an, daß er das auch ein bißchen war. Jetzt kam die Aufregung erst voll zum Tragen. Randall zitterte wie Espenlaub und nuckelte schon an seinem zweiten Drink.

Ich berichtete Tucker Peckinpah, auf welche Weise es Adam Seagrove, den von Fay Cannon geschaffenen Untoten, erwischt hatte. Dabei blickte ich aus dem Fenster, hinüber zu Seagroves Haus, wo der vernichtete Zombie im Bad unter einem Duschvorhang lag.

»Randall muß ein äußerst mutiger Mann sein«, sagte der Industrielle am anderen Ende.

»Und er wußte zum Glück, wie man eine lebende Leiche unschädlich machen kann«, sagte ich. »Haben Sie inzwischen Reenas, den schwarzen Druiden, abholen lassen, Partner?«

»Schon geschehen«, antwortete Peckinpah.

Endlich konnte uns Reenas keine Knüppel mehr zwischen die Beine werfen. Der schwarze Druide lebte nicht mehr. Cruv hatte ihn erledigt und mir damit das Leben gerettet.

Wir hatten uns in Christopher Gales Nightclub ›Creepy‹ aus mehreren Gründen umsehen wollen: Erstens, weil dort ein Mädchen auftrat, das sich vor den Augen der staunenden Gäste in ein Ungeheuer verwandelte. Zweitens, weil Adam Seagrove da gewesen war, bevor man seine Leiche aus der Themse fischte. Und drittens, weil unser einstiger Freund, der Silberdämon Mr. Silver, meine Freundin Vicky Bonney angerufen und ins ›Creepy‹ bestellt hatte.

Wir wollten uns das Nachtlokal am Tag ansehen, wenn niemand da war.

Aber es war jemand dagewesen: Reenas, und der hatte mich töten wollen, was ihm - dank Cruv - nicht gelungen war.

»Mittlerweile konnte ich einiges über Christopher Gale in Erfahrung bringen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich höre«, erwiderte ich gespannt.

»Er war schon mal im Gefängnis, wegen verbotener magischer Riten. Es sollen dabei Menschen gequält worden sein.«

»Ein nettes Früchtchen.«

»Gale konspiriert mit dem Bösen. Niemand kann es ihm nachweisen, aber angeblich steht er in ständiger Verbindung mit den Mächten der Finsternis.«

»Und die verhalfen ihm zu einer echten Sensation für seinen Nachtklub«, sagte ich grimmig. »Sie schickten ihm Fay Cannon, die den Leuten jeden Abend als Monster erscheint. Und dabei denken alle, es wäre nur ein ganz raffinierter Trick.«

»Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß Seagrove nicht ihr erstes Opfer war«, sagte Tucker Peckinpah.

»Das glaube ich nicht, Partner.«

»Wieso?«

»Er wurde nach seinem Tod zum Wiedergänger. Ihre anderen Opfer wären auch wieder aufgestanden.«

»Sie haben recht, Tony, das habe ich nicht bedacht«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich denke, Sie sollten Gale aus dem Verkehr ziehen lassen.«

»Ich habe der Polizei bereits einen entsprechenden Wink gegeben.«

»Und?« fragte ich neugierig.

»Im Moment ist Christopher Gale unauffindbar.«

»Was ist mit Fay Cannon? Wo wohnt sie, wenn sie nicht die Gäste im ›Creepy‹ mit ihrer Gruselshow verblüfft?«

»Gale besitzt ein Haus in Croydon. Er hat es dem Mädchen zur Verfügung gestellt.«

»Partner, wenn Sie mir jetzt auch noch verraten können, wo wir Mr. Silver finden, schlage ich Sie für den Britischen Hosenbandorden vor.«

»Daran arbeite ich noch«, sagte der Industrielle.

»Wir können uns ohnedies nicht um alles gleichzeitig kümmern«, erwiderte ich und bat Tucker Peckinpah um die genaue Adresse von Gales Haus.

***

Professor Mortimer Kull war mit einer ungewöhnlichen Absicht in die Hölle aufgebrochen: Er wollte Asmodis ein Geschenk machen, ein lebendes Geschenk.

Der dämonische Wissenschaftler hatte die Absicht, der Hölle Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, zu schenken!

Als Gegenleistung erhoffte er sich, von Asmodis zum Dämon geweiht zu werden, denn mit dieser Weihe hätte ihn der Höllenfürst in den Adelsstand der schwarzen Macht erhoben.

Kull hatte immer schon große Ziele verfolgt, doch nun strebte das größenwahnsinnige Genie nach noch mehr Macht. Herrscher der Welt zu werden, genügte ihm nicht mehr.

Er wollte auch in der Hölle etwas zu sagen haben, und er hatte bereits sehr konkrete Pläne, die er Schritt für Schritt zu verwirklichen gedachte.

Er hatte sich mit Rufus also in die Hölle begeben, um Asmodis aufzusuchen. Kaum waren sie im Reich des Bösen eingetroffen, hatte sich ihnen ein Hindernis in Gestalt eines riesigen roten Teufels in den Weg gestellt, den sie mit vereinten Kräften vernichteten.

Doch sie konnten ihren Weg anschließend nicht fortsetzen, denn sie fielen sieben Reitern - Höllenbanditen, die von einem Mann namens Actro angeführt wurden - in die Hände.

Actro täuschte sie. Er behauptete, sie zu Asmodis zu bringen, aber sie landeten im Kerker seiner Stachelburg. Sobald es dem Anführer der maskierten Höllenbanditen gefiel, sollten Kull und Rufus zur Unterhaltung von Actro einen Kampf auf Leben und Tod austragen, und der Sieger wäre dann von Actro getötet worden.

Doch da spielten Kull und der Knochendämon nicht mit, Rufus trickste die Wachen aus und holte Mortimer Kull aus dem Kerker. Er gab dem dämonischen Wissenschaftler eine Armbrust, etliche Pfeile, die in den Schlaufen eines Ledergürtels steckten, und einen Dolch - erbeutete Waffen.

»Hier entlang«, sagte Rufus und wies mit der Knochenhand in die entsprechende Richtung. »Wir nehmen uns zwei Reittiere und verschwinden.«

Zu seiner Überraschung schüttelte Mortimer Kull den Kopf. »Ich verlasse diese Stachelburg nicht, ohne mich gerächt zu haben.«

»Willst du, daß uns die Höllenbanditen noch einmal überwältigen?«

»Actro hat mich beleidigt. Er hat es gewagt, mir seine Faust ins Gesicht zu schlagen. Dafür muß er sterben!« sagte Kull hart.

»Wir wissen nicht, wie viele Banditen in dieser Burg leben, und wir haben keine Ahnung, wo sich Actro aufhält.«

»Das läßt sich herausfinden.«

»Du willst wirklich so viel riskieren, nur um deinen Rachedurst zu stillen? Wäre es nicht wichtiger, den Weg zu Asmodis fortzusetzen?«

»Das tun wir anschließend. Sobald ich mit Actro abgerechnet habe«, sagte Professor Kull grimmig.

Der Dämon in der schwarzen Kutte nickte langsam. »Wie du meinst.«

»Ich will, daß Actro vor mir auf den Knien liegt und um sein Leben winselt Vergebens, denn ich werde ihn gnadenlos töten!«

Sie ließen den Gang hinter sich, durch den man sie gestoßen hatte, und es gelang ihnen, einen Höllenbanditen in ihre Gewalt zu bekommen.

Rufus stürzte sich auf ihn und setzte ihm den Dolch an die Kehle. Mortimer Kull entwaffnete den Mann, dessen obere Gesichtshälfte von einer schwarzen Maske bedeckt war.

Rufus wußte inzwischen, warum. Die Maske war ein lebensnotwendiger Schutz für diese Höllenwesen, denn der Kopf darunter bestand aus durchsichtigem Glas, das nicht bloßliegen durfte. Wenn man es abdeckte, zerbrach es.

Der gefangene Höllenbandit starrte Kull mit seinen bernsteinfarbenen Augen furchtsam an.

»Ich hoffe, du hängst an deinem Leben«, sagte der dämonische Wissenschaftler. »Du darfst es behalten, wenn du uns gehorchst. Wirst du das tun?« Der Mann nickte hastig.

»Sehr vernünftig«, lobte Mortimer Kull. »Bring uns zu Actro, vorwärts!«

»Das… das kann ich nicht«, stammelte der Maskierte.

»Wieso nicht?« fragte Kull ärgerlich.

»Weil er vor wenigen Minuten die Stachelburg verlassen hat.«

Wut und Enttäuschung prägten sich in Mortimer Kulls Gesicht. »Für wie lange?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wohin hat er sich begeben?« wollte der dämonische Wissenschaftler wissen, aber auch diese Frage konnte ihm der Höllenbandit nicht beantworten. »Verließ er die Burg allein?«

»Er nahm zwei Reiter mit.«

Kull überlegte, ob es einen Sinn hatte, auf Actros Rückkehr zu warten. Rufus hatte recht. Es war wichtiger, sich zu Asmodis zu begeben.

Aber der Professor sagte sich, daß die Rache nur aufgeschoben, nicht aufgehoben war. Er würde wiederkommen, nach der Dämonenweihe, und dann würde Actro seiner grausamen Rache zum Opfer fallen.

Als er dem Damon mit den vielen Gesichtern Sagte, wie er sich entschieden hatte, begrüßte dieser den Entschluß. »Gibt es eine Möglichkeit, die Stachelburg unbemerkt zu verlassen?« fragte Rufus den Höllenbanditen.

»Ja«, antwortete der Mann und nickte.

»Zeig uns den Weg!« verlangte Rufus. Der Maskierte führte sie zu einer Geheimtür. Knirschend öffnete sich die Mauer, ein schwarzer Spalt bildete sich, durch den sie nacheinander schlüpften.

Irgendwo tropfte unaufhörlich Wasser in ein Gefäß. Der Höllenbandit stieg vor Rufus und Mortimer Kull eine schmale Treppe hinunter und führte sie durch einen niedrigen Gang.

»Wir brauchen Reittiere«

»Ich bringe sie euch«, sagte der Maskierte.

Rufus traute ihm nicht, deshalb sagte er: »Ich komme mit dir. Solltest du Alarm schlagen, jage ich dir meinen Dolch zwischen die Rippen.«

»Ich werde nichts tun, was mein Leben gefährdet«, sagte der Maskierte.

Mortimer Kull trat durch eine kleine Tür ins Freie. Er wartete im Schatten von Actros Burg auf Rufus und den Höllenbanditen. Nach allen Seiten standen Türme ab, wie die Stacheln auf dem Rücken eines Igels.

Kull hatte noch nie ein so merkwürdiges Bauwerk gesehen. Es gefiel ihm. Wenn er wieder auf der Erde war, würde er es vielleicht kopieren.

Auf einem der Türme sah der dämonische Wissenschaftler einen Maskierten. Kull zog sich rasch zurück. Hatte der Mann ihn gesehen? Der Professor regte sich nicht, preßte sich an die Mauer und wartete.

Als er nach einer Weile einen Blick nach oben warf, war der Maskierte nicht mehr zu sehen. Rufus und der Höllenbandit brachten zwei sechsbeinige Reittiere.

Sie wirkten plump und faul, aber Kull hatte erlebt, wie schnell sie über sehr weite Strecken waren, diese schwarzen, borstigen Rüsseltiere.

Auf ihrem Rücken konnten sie die gesamte Hölle durchqueren, ohne daß sie müde wurden. Mortimer Kull stieg auf.

»Was machen wir mit ihm?« fragte Rufus und wies auf den Höllenbanditen.

Professor Kull richtete seinen mitleidlosen Blick auf den Mann. »Nimm die Maske ab!«

Der Höllenbandit zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen. »Das darfst du nicht von mir verlangen!« krächzte er.

»Ach, und wieso nicht?«

»Ich muß diese Maske tragen. Ich kann ohne sie nicht leben.«

Mortimer Kull grinste. »Ich weiß.«

»Ich habe euch geholfen. Du hast gesagt, ich darf mein Leben behalten, wenn ich gehorche.«

»Das durftest du auch - bis jetzt!« sagte Professor Kull rauh. »Und nun möchte ich, daß du die Maske abnimmst!«

Der Höllenbandit schüttelte den Kopf.

»Rufus!« sagte Kull ungerührt.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern krallte seine Knochenfinger ins Leder.

»Nein!« stöhnte der Höllenbandit verzweifelt.

Mit einem jähen Ruck riß ihm Rufus das Leder vom Kopf. Der Glasschädel wurde sichtbar. Mit beiden Händen griff der Mann danach, als könne er die Katastrophe damit verhindern, doch er war dem Tod geweiht. Das Glas brach, und der Bandit stürzte um wie ein gefällter Baum.

Rufus ließ die Ledermaske achtlos fallen und schwang sich auf den Rücken seines Reittieres. Sie entfernten sich von der Stachelburg.

Nach einer Weile drehte sich Mortimer Kull um. Die Burg war jetzt nicht größer als ein Daumennagel

»Wir sehen uns wieder, Actro!« knurrte der dämonische Wissenschaftler. »Ganz bestimmt!«

***

Fay Cannon war wie ausgewechselt.

Sie gehört anscheinend auch zu den Frauen, die nein sagen und ja meinen, dachte Winston Bostwick erleichtert. Er hatte insgeheim mit einem Hinauswurf gerechnet, aber Fay war auf einmal die Freundlichkeit in Person.

Sie hatte sich mit ihm ins Wohnzimmer begeben und ihm einen Drink angeboten. Er durfte sich setzen, und Fay wirkte ungemein relaxt.

»Sie sind ein sehr beharrlicher Mensch, Winston«, sagte Fay und legte ihre langen, wohlgeformten Beine übereinander.

Er hörte, wie sich ihre Nylons aneinanderrieben, fand dieses Geräusch erotisierend. »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Beharrlichkeit in den meisten Fällen zum Ziel führt«, erwiderte er grinsend. »Der Broterwerb, den ich mir ausgesucht habe, ist nicht immer ganz leicht. Das Schizophrene an der Sache ist, daß die Leute zwar gern Neuigkeiten in der Zeitung lesen, gleichzeitig aber die Haare aufstellen, wenn ihnen ein Reporter in die Nähe kommt. Sie haben vorhin genauso reagiert.«

»Ich war ein bißchen verärgert.«

»Weshalb?«

»Ich war auf Ihren Besuch nicht vorbereitet.«

»Hätte ich vorher anrufen sollen?« fragte Bostwick.

»Ja, ich glaube, das wäre besser gewesen.«

»Ich merke es mir für das nächste Mal«, sagte Bostwick. »Ich hoffe, Sie sind jetzt nicht mehr verärgert.«

»Das ist vorbei«, sagte Fay. »Erzählen Sie mir von sich.«

Er lachte. »He, ich bin hier, um Sie zu interviewen, nicht umgekehrt. Wie kamen Sie auf die Idee mit dieser Creepy Show?«

»Da sich heutzutage ja schon nahezu jedes Mädchen auszieht, dachte ich, den Leuten etwas Besonderes anbieten zu müssen.«

»Das ist Ihnen auch hervorragend gelungen. Ihre Show ist in aller Munde. Seit Sie in Christopher Gales Nightclub auftreten, kriegt man kaum noch einen Platz, Gale verdient sich mit Ihrer Hilfe eine goldene Nase. Ich hoffe, er honoriert Ihre Leistung. Was bezahlt Ihnen Gale pro Auftritt?«

»Ich mache mir nichts aus Geld. Für mich zählen andere Werte.«

»Interessant. Welche?«

Sie wurde unruhig, strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem hübschen Gesicht und befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze.

»Sagen Sie bloß nicht, Gale bezahlt Sie mit Naturalien«, bemerkte Bostwick lächelnd.

»Ich sagte es schon; Ich bin zufrieden.«

Er nickte. »Es ist Ihr Bier. Aber ich habe den Verdacht, daß der gute Christopher Gale Sie übers Ohr haut. Ich denke, Sie könnten mehr für sich herausholen. Überlegen Sie sich meine Worte gelegentlich. Immerhin sind Sie der absolute Star im ›Creepy‹, und wenn mein Artikel erschienen ist, kennt Sie jedes Kind in dieser Stadt.«

Sie lachte. »Meine Show ist nicht für Jugendliche geeignet.«

»Da haben Sie allerdings recht. Lassen Sie uns nun über den sensationellen Trick sprechen.«

»Ich…«

Bostwick hob die Hände. »Ich werde nicht darüber schreiben. Kein Zauberer läßt sich in die Karten sehen. Was Sie mir jetzt erzählen, ist für mich top secret und kommt mit Sicherheit nicht an die Öffentlichkeit. Ich möchte es bloß für mich selbst wissen, um die eigene Neugier zu befriedigen.«

Er leerte sein Glas, stellte es auf den Beistelltisch und sah das Mädchen erwartungsvoll an.

»Was würden Sie meinen, wenn ich Ihnen sagte, daß es keinen Trick gibt?« fragte Fay.

»Daß Sie mir gegenüber nicht aufrichtig sind.«

»Aber es ist so.«

»Haben Sie kein Vertrauen zu mir, Fay? Ich kann schweigen wie ein Grab. Was ich verspreche, pflege ich zu halten.«

Durch Fays aufregenden Körper ging ein Zucken. »Sie möchten also die Wahrheit hören?«

»Nur sie interessiert mich.«

»Nun gut - die Wahrheit. Fangen wir doch mit meiner Herkunft an. Aufgewachsen bin ich nicht hier auf der Erde, sondern in der Hölle«, sagte Fay offen.

Winston Bostwick grinste. »Das ist wohl als Überleitung zur Creepy Show gedacht, wie?«

»Christopher Gale steht mit den Mächten des Bösen seit langem in Verbindung. Er beschwor den Teufel, und dieser schickte mich zu ihm.«

»Wenn ich das schreibe, lachen sich meine Leser kaputt«, sagte Bostwick. »Bis vor wenigen Augenblicken konnte ich mich noch ganz vernünftig mit Ihnen unterhalten. Wieso drehen Sie auf einmal durch, Fay? Warum tragen Sie so dick auf?«

»Sie wollten die Wahrheit hören. Das ist die Wahrheit!«

»Die Sie sich zusammengekleistert haben, weil es faszinierend ist, wenn Sie so ein gruseliges Mäntelchen tragen. Bela Lugosi schlief privat auch in einem Sarg, damit ihn seine Fans noch mehr mit dem Blutsauger identifizierten, den er in seinen Filmen darstellte.«

Fay musterte den Reporter verächtlich. »Du willst es immer noch nicht wahrhaben. Ich bin kein Mensch. In meinen Adern fließt schwarzes Blut. Möchtest du es sehen?«

Ohne auf Bostwicks Antwort zu warten, zerdrückte Fay Cannon ihr Glas. Der Scotch spritzte hoch, und die Scherben schnitten die Handfläche des Mädchens auf.

Sie ließ das Glas fallen. Ein triumphierender Ausdruck breitete sich über ihr Gesicht, als sie ihm die Hand mit den tiefen Schnittwunden vor die Augen hielt.

Und tatsächlich - es begann schwarzes Blut zu fließen!

***

Riga war eine Hexe, die die Hölle noch nie verlassen hatte. Sie wußte zwar, daß es viele andere Reiche und Dimensionen gab, hatte auch schon von der Erde gehört, war aber noch nie dagewesen.

Die Hölle war ihre Heimat, sollte es immer bleiben. Hier fand sie sich zurecht. Sie kannte alle Gefahren und wußte, wie man ihnen begegnete oder aus dem Weg ging.

Sie kannte Hexen, die immer wieder vom Wandertrieb gepackt wurden und fort mußten, weil sie es an einem Ort nie lange aushielten.

Riga hielt nichts von diesem ewigen Herumstreunen. Sie hörte sich die Geschichten der heimkehrenden Hexen zwar an, aber noch nie hatte sie den Wunsch gehabt, es ihren Schwestern gleichzutun.

Auch kam die eine oder andere Hexe nicht mehr zurück, weil sie irgendeiner Gefahr zum Opfer oder einem Hexenjäger in die Hände gefallen war.

Nein, das war kein Leben für Riga. Sie gehörte hierher, in dieses Gebiet der Hölle, und das verließ sie nicht.

Sie war ein kräftiges Mädchen mit langem roten Haar und trug nur ein winziges Stückchen Stoff um die Lenden.

Wieder war sie unterwegs zum Knochensee. Zum drittenmal schon, und in ihr vibrierte der unbändige Wunsch, sich zu rächen, denn Cebar, der Teufel, mit dem sie lange Zeit zusammengelebt hatte, hatte sie schwer gedemütigt. Er hatte sich eine andere Geliebte genommen und Riga mit Tritten wie eine Hündin fortgejagt.

Dafür sollte er büßen. Aber allein konnte sie ihm die Qualen nicht antun, an denen er zugrundegehen sollte. Sie brauchte Hilfe. Ein Dämon, der stärker war als Cebar, sollte ihr helfen.

Luddo hieß das Wesen, mit dem sich Riga verbünden wollte. Der Dämon lebte im Knochensee, und es war nicht ratsam, sich diesem zu nähern.

Auf dem Wasser schwimmende Skelette bewiesen Luddos Gefährlichkeit, aber Riga hatte keine Angst vor ihm. Sie hatte bereits zweimal im Knochensee gebadet und würde es wieder tun, denn sie wollte Luddo verführen.

Wenn es ihr gelang, zu erreichen, daß er sie begehrte, konnte er sie nicht töten. Dafür konnte sie hinterher aber alles von ihm verlangen.

Sie war bereit, sich auf dem Altar der Rache zu opfern. Ihren wunderbaren Körper wollte sie dafür einsetzen, daß Cebar ein grausames Ende fand.

Ein Ende, das dieser überhebliche, rücksichtslose Teufel verdiente!

Mich verstößt man nicht! dachte Riga haßerfüllt. Cebar wird Gelegenheit haben, seinen Fehler tausendmal zu bereuen, während ihn Luddo langsam für mich sterben läßt.

Ein dichter Wald umsäumte den Knochensee, Knorrige Bäume ragten an den Ufern auf, und ihre Kronen fanden sich über dem Wasser, vereinigten sich zu einem immergrünen Dach, Das nackte Mädchen erreichte den See. Eine Stille, wie man sie nur hier fand, umgab die Hexe. Sie warf ihr langes rotes Haar über die Schulter und tauchte ihren schlanken Fuß in das kühle Naß, Würde Luddo heute endlich Notiz von ihr nehmen? Wie sollte sie ihn verführen, wenn er sich nie zeigte? Ihr suchender Blick glitt über die Wasseroberfläche, die im Moment glatt wie ein Spiegel war.

Es war ein besonderes Wasser, in dem Knochen nicht versanken. Sie schwammen überall herum. Anderswo zierten Seerosen diese Gewässer, hier waren es bleiche Totenschädel.

Rigas Fuß tauchte tiefer ein. Um sich bemerkbar zu machen, plätscherte sie damit. Die kleinen Wellen versetzten die Totenköpfe in schaukelnde Bewegungen.

Die rothaarige Hexe wollte nicht glauben, daß Luddo kein Interesse an ihr hatte. Sie war sehr schön. Sie mußte ihm gefallen. Keinen Moment zweifelte sie daran, daß es ihr nicht gelingen könnte, ihn zu verführen.

Er brauchte sie nur einmal anzusehen, und schon würde er sie begehren. Sie stieg in den See, das Wasser reichte ihr bis an die Waden. Sie ging weiter. Weich und schlammig war der Grund. Bei jedem Schritt quoll der Schlamm zwischen Rigas Zehen hoch.

Sie hatte noch nie gehört, daß Luddo den Knochensee für längere Zeit verlassen hatte, deshalb baute sie darauf, ihn heute endlich zu sehen.

Danach waren Cebars Stunden gezählt, und vielleicht würde Riga den Dämon aus dem Knochensee bitten, auch Cebars Geliebter den Hals umzudrehen.

Aber wahrscheinlich würde das Weib rechtzeitig das Weite suchen und sich in dieser Gegend nie mehr blicken lassen. Rigas Haß richtete sich kaum gegen die andere Hexe.

Cebar war es gewesen, der seine Wahl getroffen hatte. Seine neue Geliebte hatte die Entscheidung lediglich akzeptiert. Cebar war schuld an Rigas Unglück.

Die Tritte, die er ihr versetzt hatte, würde er zurückbekommen, und zwar mit tödlicher Härte, Das Wasser reichte ihr jetzt bis an die Knie. Riga ging langsam weiter. Das kühle Naß kroch an ihren langen, makellosen Beinen hoch, über die Schenkel, zu den schwellenden Hüften, den Bauch hinauf. Bald umspielte das Wasser Rigas nackte Brüste.

Sie ließ sich hineingleiten in den See wie in die Arme eines Geliebten, schwamm an Totenschädeln und einem skelettierten Brustkorb vorbei, auf einen knorrigen, morschen Baumstamm zu, der mit bizarr abstehenden Ästen im Wasser schwamm.

Riga schnellte wie ein Fisch aus dem See, spreizte die Beine und setzte sich rittlings auf das nasse Holz, und plötzlich reagierte Luddo auf ihre Nähe.

***

Winston Bostwick schaute überrascht auf die blutende Hand. Noch ein Trick! dachte er. Dieses Mädchen ist überperfekt. Bei ihr ist es mit der Schauer-Show nicht getan, sie sorgt auch noch für ein gruseliges Umfeld.

»Beeindruckend«, sagte der Reporter. »Wirklich ungemein beeindruckend, aber so weit hätten Sie nicht gehen sollen.«

Fay Cannon grinste, »Schwarzes Blut, das Blut der Höllenwesen…«

»Ja, ja, schon gut.«

»Bist du immer noch nicht überzeugt?«

»Ich finde, wir sollten das schnellstens verbinden und anschließend einen Arzt…«

»Ich brauche keinen Arzt«, fiel das Mädchen dem Reporter ins Wort, »Das muß genäht werden, meine Liebe«, sagte Bostwick.

»Wenn ich will, kann ich mich selbst heilen.«

»Fay, wie lange wollen Sie dieses Theater noch fortsetzen? Warum nehmen Sie nicht langsam wieder Vernunft an? Okay, Sie haben sich in diese Rolle hineingesteigert, und vielleicht bilden Sie sich sogar wirklich ein bißchen etwas von dem ein, was Sie mir erzählt haben, aber ich finde, mit diesem Akt der Selbstverstümmelung sind Sie entschieden zu weit gegangen.«

Winston Bostwick stand auf und wollte wissen, wo sich der Erste-Hilfe-Kasten befand.

»Sieh auf meine Hand!« verlangte Fay Cannon. »Ich lasse die Wunde heilen.«

»Fay, wenn Sie jetzt nicht sofort…«

»Sieh auf meine Hand!« sagte Fay schneidend, und er gehorchte unwillkürlich.

Die Schnittwunden hörten auf zu bluten, klafften nur noch kurze Zeit auf, schlossen sich mehr und mehr. Bald waren auf Fay Cannons Handfläche nur noch schwarze Striche zu sehen, doch auch sie lösten sich einige Lidschläge später auf.

Bostwick trat einen Schritt näher. »Erwarten Sie, daß ich applaudiere?«

»Wann wirst du endlich begreifen, daß es keine Tricks gibt? Ich wollte dich nicht einlassen, aber du bist hartnäckig geblieben. Was nun geschieht, hast du dir selbst zuzuschreiben. Deine Neugier wurde dir zuni Verhängnis, Winston Bostwick. Dich wird das gleiche Schicksal ereilen wie Adam Seagrove!«

»Adam Seagrove?« Der Reporter wußte, in welchem Zustand der Geschäftsmann aus der Themse gezogen wurde.

»Er wollte meine Creepy Show gestern nacht noch einmal sehen«, sagte Fay Cannon. »Über dem Nachtklub gibt es ein Apartment. Dort durfte er aus nächster Nähe Zusehen, wie ich mich verwandelte. Als ihm klarwurde, daß es bei meiner Show keinen Trick gibt, versuchte er zu fliehen, doch ich ließ ihn nicht entkommen.«

»Sie wollen diesen Mann umgebracht haben?«

»Alle wollen hinter mein Geheimnis kommen«, sagte Fay Cannon. »Du hast die Wahrheit gehört, nun darfst du sie auch sehen.« Sie erhob sich. »Du bist verloren, Winston Bostwick. Ich werde dich fressen.«

Sie riß ihr Kleid auf, und ihre nackten Brüste sprangen ihm förmlich entgegen. Bostwick war viel zu sehr Playboy, um auf etwas anderes zu achten.

Ihm fiel nicht auf, daß ihre Fingernägel länger wurden, daß ihre Hände zu erdbraunen Klumpen wurden. Sie zerfetzte ihr Kleid mit einer solchen Wildheit, daß der Reporter völlig perplex war.

Dann krümmte sich ihr Körper, die Form ihres Kopfes veränderte sich, der Mund wurde zu einem großen, länglichen, mit kräftigen Zähnen gespickten Maul, struppiges Haar stand hoch, und über dem Mädchen wölbte sich ein dunkler Echsenrücken, der in einen langen Schwanz auslief.

Kein Zweifel, was da vor Winston Bostwicks Augen ablief, war kein Trick, war keine Show. Das war grauenvollste, gefährlichste Realität.

Große, leuchtende Augen starrten den Reporter an. Noch war der Echsenkörper stellenweise transparent, aber er nahm das Mädchen mehr und mehr in sich auf, bis davon nichts mehr zu sehen war.

Fay Cannon war verschwunden.

Winston Bostwick stand vor einer grauenerregenden Bestie, die nach seinem Leben gierte.

***

Raketenhaft schoß Luddo aus dem Wasser, ein grünes, riesiges, abstoßendes Ungeheuer mit langer Schnauze, kahlem Schädel, weißen Augen und spitzen Ohren. Neben der schnabelartigen Nase bogen sich zwei spitze weiße Stoßzähne nach vorn. Schlinggewächse hingen an seinem muskelbepackten Körper. Er spreizte die Arme ab und streckte der rothaarigen Hexe seine tödlichen Krallen entgegen.

Riga richtete sich auf und blickte ihm furchtlos in die Augen. Sie wußte, daß sie ihr Leben verlor, wenn sie Angst erkennen ließ. Sie präsentierte dem Dämon ihren herrlichen Körper.

Herausfordernd bog sie sich ihm entgegen. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieß ein donnerndes Gebrüll aus.

Riga erschrak nun doch.

Was, wenn der Dämon ihr Angebot nicht annahm?

Dann würde er sie töten!

Es würde nicht lange dauern, bis auch ihr Skelett im See schwamm. Es gab für sie kein Zurück mehr. Was auf sie zukam, mußte sie akzeptieren. Sie hatte Luddo herausgefordert. Wenn er an ihr nicht interessiert war, blieb Cebar unbehelligt - und sie mußte sterben.

Der Dämon watete durch das Wasser, kam auf sie zu, wuchs wie ein Berg aus Muskeln und Krallen vor ihr hoch, ein Gigant, dem sie mit ihren Hexenkräften nichts hätte anhaben können.

»Luddo!« sagte sie mit bebender Stimme.

Er bewegte die spitzen Ohren, drehte sie nach vorn.

»Luddo, ich will dir gehören…«

Etwas passierte mit seinen weißen Augen. Die Hexe glaubte erkennen zu können, daß die Feindseligkeit des Dämons abebbte.

Er will mich! dachte Riga aufgewühlt. Er ist mit meinem Angebot einverstanden!

Er zog die schwarzen Lippen hoch und zeigte sein Gebiß. Es hatte den Anschein, daß er grinste. Seine Krallenhand bewegte sich auf Riga zu, langsam, friedlich.

Er will mich berühren, möchte meinen Körper fühlen, ging es der Hexe durch den Sinn, und sie verhielt sich völlig ruhig, damit er ihre Bereitschaft erkannte.

Luddos Augen wurden schmal und nahmen einen verlangenden Schimmer an. Als die rauhe Haut des Handrückens sie berührte, nahm sie sich zusammen, um nicht zurückzuzucken, denn das hätte ihr Luddo übelgenommen.

Sie ertrug das tastende Streicheln und sah, wie allmählich Begierde in den Blick des Dämons trat.

»Ja, ja«, sagte Riga leise, »Nimm mich. Ich bin gekommen, um dir meinen Körper zu schenken, Ich habe keine Angst vor dir, denn ich weiß, daß du mir kein Leid zufügen wirst. Trag mich fort, Luddo, wohin du willst Ich bin dein, solange es dir gefällt.«

Der Dämon aus dem Knochensee beugte sich vor.

Der grüne Koloß wollte seine Hände unter Riga schieben und sie hochheben, doch es kam nicht dazu.

Plötzlich zischte etwas durch die Luft, und Luddo bäumte sich brüllend auf. Er schlug wie von Sinnen um sich, traf Riga, und sie fiel vom Baum ins Wasser.

Sie tauchte kurz unter, und als sie wieder an die Oberfläche kam, sah sie, daß in Luddos Kopf mehrere Pfeile steckten. Jemand hatte auf ihn geschossen.

Das Wasser um Luddo schäumte und spritzte hoch. Der Dämon drehte sich um die eigene Achse, brüllte und heulte, griff nach den Pfeilen und riß sich einige heraus, Er wankte, und seine Armbewegungen wurden merklich kraftlos und unkontrolliert. Schwarzes Dämonenblut floß in dicken Strömen über seinen zitternden Körper, den er kaum noch aufrechthalten konnte.

Riga war fassungslos.

Da starb ihre Rache!

Luddo lehnte sich zornig gegen das unvermeidbare Schicksal auf, doch er kämpfte auf verlorenem Posten.

Rücklings fiel er mit ausgebreiteten Armen ins Wasser. Der See öffnete sich, nahm Luddo auf und schloß sich über ihm. Ein letztes Mal stießen seine Krallenhände noch hoch, als suchten sie irgendwo Halt Dann klatschten sie in den See und kamen nicht mehr zum Vorschein. Das Werkzeug meiner Rache lebt nicht mehr, dachte Riga zornig. Freue dich, Cebar! Du darfst weiterleben, weil irgend jemand meine Rache zunichte gemacht hat!

Sie schwamm ans Ufer, und als sie sich aufrichtete, sah sie sich einem Skelett gegenüber, das eine schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze trug.

Es hielt eine Armbrust in seiner Knochenhand.

***

Endlich kapierte auch Winston Bostwick das Unbegreifliche.

Fay Cannon war ein Ungeheuer!

Verstört wich er zurück. Die Bestie stieß ein aggressives Fauchen aus und schnappte nach dem Reporter. Bostwick packte den Beistelltisch und schlug damit auf den langen, schmalen Monsterschädel ein, der aus Granit zu bestehen schien, denn das Scheusal zeigte nicht die geringste Wirkung.

Er zertrümmerte den Tisch auf dem Ungeheuer, Als kaum noch etwas davon übrig war, warf er den Rest weg und flankte über die Lehne eines Sofas.

Das Untier schlitzte mit seinen Krallen den Stoff auf, fetzte Schaumgummi und Roßhaar heraus, während sich Bostwick dagegenstemmte, das Sofa umkippen und die Echse darunter begraben wollte.

Es gelang ihm zwar das Sofa umzudrehen, aber das Höllenwesen blieb nicht darunter liegen. Es schnellte hoch und beförderte das Sofa mehrere Meter zur Seite.

Bostwick versuchte im Sturmlauf die Wohnzimmertür zu erreichen. Der Echsenschwanz peitschte vor ihm her, zertrümmerte alles, was ihm im Weg war, und streckte den Reporter nieder.

Bostwick kugelte in die Halle. Er wollte aufspringen und die Flucht fortsetzen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.

Mit hämmerndem Herzen rutschte er über den Boden, weg von der Wohnzimmertür, fort von dem Ungeheuer, das soeben aus dem Livingroom kam.

Es stimmte, Bostwick hatte es sich selbst zuzuschreiben, was ihm nun zustieß, aber wie um alles in der Welt hätte er wissen sollen, daß es eine so unglaubliche Wahrheit gab?

Er erreichte die Wand, lehnte sich dagegen und blickte dem Scheusal in die leuchtenden Augen.

***

Riga blickte wutentbrannt in die grinsende Knochenfratze. »Warum hast du das getan?«

»Ich habe dir das Leben gerettet.«

»Wer bist du?«

»Man nennt mich Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern«, antwortete das Skelett in der Kutte. »Und wie heißt du?«

»Riga.«

»Du bist eine Hexe.«

»Ja, und ich würde dich am liebsten umbringen, denn du hast mir nicht das Leben gerettet. Du hast mir etwas sehr Wichtiges verdorben.«

»Der Koloß wollte dich packen.«

»Mit meinem Einverständnis! Verdammt, warum mußtest du dich einmischen?« Zorn funkelte in Rigas Augen.

Hinter Rufus bewegten sich Zweige, und dann erschien Mortimer Kull, ebenfalls eine Armbrust in der Hand. Er hatte Luddo vom anderen Ufer des Knochensees unter Beschuß genommen.

»Was höre ich?« sagte der dämonische Wissenschaftler. »Du bist wütend, weil wir dir das Leben gerettet haben? Hattest du vor, Selbstmord zu begehen?« Sein Blick wieselte an ihrem nassen nackten Körper auf und ab. »So etwas gibt man doch der Zerstörung nicht preis.«

»Luddo hätte mir kein Haar gekrümmt.«

»Wir hatten einen anderen Eindruck«, sagte Mortimer Kull.

»Wußtet ihr, wer Luddo ist?«

»Nein, und wir haben auch nicht die Absicht, einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Es gibt unzählige Wesen seiner Sorte in der Hölle. Luddo war einer von vielen. Vergiß ihn.«

»Ich hätte ihn gebraucht. Er hätte mir geholfen. Ihr habt alles zunichte gemacht. Ich wollte mich ihm schenken…«

»Diesem Giganten? Das hättest du nicht überlebt.«

»Du scheinst nicht zu wissen, wie zäh wir Hexen sind«, sagte Riga. »Ich hätte mir Luddo damit verpflichtet. Er hätte getan, was ich will.«

»Was willst du denn? Sag es uns, vielleicht können wir dir helfen«, sagte Mortimer Kull.

Mit flammenden Worten sprach Riga über ihre Rache. Nichts war ihr wichtiger als Cebars Tod. Dafür war sie bereit, jedes Opfer zu bringen.

»Wenn es weiter nichts ist«, sagte Professor Kull lächelnd.

»Heißt das, ihr würdet Cebar für mich umbringen?« fragte die Hexe gespannt.

Kuîl grinste. »Wir haben dir deine Rache verdorben. Ich bin bereit, deinen verhaßten Teufel zu töten - zu den gleichen Bedingungen, die du Luddo einräumen wolltest.«

»Du meinst, wenn ich mit dir…«

Der dämonische Wissenschaftler nickte. »Dann stirbt Cebar, sobald du mich zu ihm geführt hast. Du bist eine schöne Hexe. Ich finde dich sehr begehrenswert. Es wäre nicht richtig gewesen, wenn du dich an Luddo weggeworfen hättest. Dieser klumpige Unhold war deiner nicht würdig.«

Riga strich sich über die herrlich geschwungenen Hüften. »Ich muß gestehen, daß du mir besser gefällst als Luddo.«

Kull lachte. »Du kannst mich nicht mit ihm vergleichen.«

»Wenn du mir gefällig bist, bin ich auch bereit, dir einen Gefallen zu tun«, sagte die rothaarige Hexe. »Verrätst du mir deinen Namen?«

»Mortimer Kull. Wir sind auf dem Weg zu Asmodis, aber das hat keine Eile.«

»Es gibt einen Weg zu ihm, den nur wenige kennen. Ich könnte ihn dir zeigen.«

»Du wirst mir immer sympathischer«, sagte Mortimer Kuîl. Er wandte sich an Rufus. »Geh und sorge dafür, daß uns niemand stört.«

Der Dämon mit den vielen Gesichtern wandte sich wortlos um und verschwand. Riga näherte sich dem dämonischen Wissenschaftler mit wiegenden Hüften.

Ein kleines Lächeln umspielte ihre sinnlichen Lippen. Nun würde sie doch noch bekommen, was sie wollte. Im Grunde genommen war es ihr egal, wer Cebar tötete. Hauptsache, es geschah.

Kull griff in ihr volles Haar, schloß die Hand und zog die schöne Hexe an sich. »Du und Luddo…« sagte er kopfschüttelnd. »Ein Glück, daß ich diese Verschwendung verhindern konnte.« Sie schmiegte sich an ihn, und sein Atem ging schneller. Er war einer der reichsten Männer der Welt, und es hatten schon viele Schönheiten in seinen Armen gelegen, aber Riga war die aufregendste von allen.

Er sank mit ihr zu Boden und vergaß sich in ihr, wie er es noch nie getan hatte. Es war beinahe wie Liebe, Später bat Riga, daß er ihr von sich erzählte, und er tat es, weil er wollte, daß sie mehr über ihn wußte. Er sprach über seine Pläne auf der Erde und nannte den Grund seines Hierseins, Riga erfuhr von ihm sehr viel, aber nicht alles. Einiges - Dinge, mit denen sie ihm hätte schaden können - behielt er für sich.

Er fühlte sich wohl in Rigas Nähe. Noch nie hatte er einem Mädchen so großen Einblick in sein Leben, in sein Tun gewährt. Die Hexe schien das zu spüren, schien zu merken, daß Mortimer Kull ihr außergewöhnlich viel Vertrauen entgegenbrachte, und es erfüllte sie mit Stolz.

Als sie sich Luddo hingeben wollte, war es als Opfer gedacht gewesen. Sie hätte ihren Körper eingesetzt, um zu bekommen, was sie haben wollte: Rache!

Bei Kull war es jedoch anders. Es war kein Opfer für Riga gewesen, mit ihm zu schlafen, im Gegenteil. Mortimer Kull war ein Mann, der Cebars teuflische Leidenschaft in den Schatten zu stellen vermochte.

In seinen Armen konnte die rothaarige Hexe Cebar vergessen. Lange Zeit war Cebar die Erfüllung ihres Lebens gewesen, nun war es Mortimer Kull.

Mühelos konnte der Professor den Platz des Teufels einnehmen. Zum erstenmal konnte sich Riga vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein.

Sie lagen nebeneinander am Ufer des Knochensees, und Riga war jetzt froh, daß ihr Plan, sich mit Luddo zu vereinen, gescheitert war.

Sie hatte einen viel besseren Verbündeten gefunden. Die Hexe wandte den Kopf und betrachtete Kulls Profil.

»Ich war schrecklich wütend auf euch«, sagte sie leise.

»Bist du es jetzt nicht mehr?« fragte der dämonische Wissenschaftler, ohne sie anzusehen. Er blickte in das dunkelgrüne Dach hinein, das sich über ihnen wölbte.

»Ich habe keinen Grund mehr, wütend zu sein«, gestand Riga.

»Weil du deine Rache bekommst, obwohl Luddo nicht mehr lebt?«

»Nicht nur deshalb. Vor allem bist du es, der mich meine Wut vergessen läßt. Ich vertraue dir, wie ich noch nie jemandem vertraut habe.«

Er schaute sie an. »Warum tust du das? Ich bin ein Fremder…«

»Nein, Mortimer, das bist du nicht. Du hast mir so viel von dir erzählt, daß es mir so vorkommt, als würden wir uns schon sehr lange kennen.«

»Ich könnte dich belogen haben.«

»Das hätte ich gefühlt. Es war die Wahrheit.«

Er nickte. »Ja, Riga, es war die Wahrheit. Du bist das erste Mädchen, das soviel von mir weiß.«

»Ich fühle mich geehrt. Sobald Cebar seine Strafe bekommen hat, werde ich euch den kürzesten Weg zu Asmodis zeigen - Mortimer…« Ihr Blick verdunkelte sich.

»Hm?« machte der Professor, drehte sich auf die Seite und richtete sich auf, um auf die Hexe hinuntersehen zu können. Er stützte den Kopf mit der Hand.

Wie die Strahlen einer untergehenden Sonne breitete sich Rigas rotes Haar um ihren Kopf herum aus. Ihr schönes Gesicht mit den makellosen Zügen war das Zentrum.

»Du bist sehr schön«, stellte Mortimer Kull fest.

»Du gefällst mir auch sehr«, gestand Riga. »Früher war für mich ein Leben ohne Cebar undenkbar. Jetzt brauche ich ihn nicht mehr. Du ersetzt ihn nicht nur, du übertriffst ihn bei weitem.«

»Aber ich bleibe nicht hier.«

»Bisher konnte ich mir nicht vorstellen, von hier fortzugehen«, sagte Riga. »Ich dachte, nur hier leben zu können, weil ich hier alles kenne. Ich habe gèlernt, mit den Gefahren dieses Gebietes zu leben. In einem anderen Teil der Hölle würde mir diese Sicherheit fehlen. Dennoch wäre ich bereit, auf sie zu verzichten, wenn du sagtest, ich sollte mit dir kommen.«

Mortimer Kull sah sie überrascht an. »Du würdest mit mir gehen?«

»Möchtest du das?«

»Ich habe mit diesem Gedanken gespielt«, sagte der dämonische Wissenschaftler. »Du kennst meine Pläne.«

»Du möchtest von Asmodis die Dämonenweihe empfangen.«

»Ich bin sicher, daß er mich adeln wird. Danach kehre ich auf die Erde zurück.«

»Ich werde an deiner Seite sein, wenn du es willst«, sagte Riga lächelnd.

»Ja, das wünsche ich mir«, sagte Mortimer Kull. Er streichelte sanft mit der Hand über die nackten Brüste der schönen Hexe.

Er war in die Hölle gegangen, um Asmodis zu treffen - und was hatte er gefunden? Diese Hexe, die ihn so sehr in ihren Bann geschlagen hatte, daß er von ihr nicht mehr loskommen wollte.

Kull war mit dieser Entwicklung zufrieden. Jetzt, wo er Riga begegnet war, erkannte er, daß er sein Leben lang nach einer solchen Partnerin gesucht hatte.

Aber es hatte auf der ganzen Welt keine solche gegeben. Er mußte erst in die Hölle aufbrechen, um sie zu finden. Er würde sie mitnehmen.

Riga sollte teilhaben an seinen Erfolgen. Tief in seinem Inneren war noch menschliches Denken verwurzelt. Er wollte jemanden neben sich haben, mit dem er seine Freude teilen konnte.

Riga, die Hexe, die er am Knochensee kennengelernt hatte, sollte dieser Jemand sein. Sie sollte den Platz einnehmen, der bis zum heutigen Tage leer gewesen war.

Obwohl viele Menschen für ihn arbeiteten, war Mortimer Kull all die Zeit ein einsamer Mann gewesen, doch damit war es nun vorbei. Er hatte jetzt eine Geliebte.

Und einen Kampfgefährten: Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern.

***

Ich hörte den Schrei in Christopher Gales Haus und warf Cruv einen nervösen Blick zu. Der Gnom kniff die Augen zusammen. »Fay Cannon hat jemanden bei sich, Tony!«

Mir fiel Adam Seagrove ein, und ich griff über die Schulter nach dem Höllenschwert.

Die Waffe wurde sichtbar, als ich es ihr befahl. Ich warf mich gegen die Haustür.

Sie hielt meinem Ansturm stand, und ein dumpfer Schmerz durchzuckte meine Schulter, aber ich wußte mir zu helfen. Ich setzte Shavenaar ein.

Wie ein Brecheisen stieß ich die lebende Waffe zwischen Tür und Türstock. Ich brauchte nicht zu fürchten, daß die Klinge brach. Shavenaar war schon ganz anderen Belastungen ausgesetzt gewesen. Nichts schien das Höllenschwert zerstören zu können.

Farrac, der Höllenschmied, hatte großartige Arbeit geleistet. Shavenaar war unbestritten sein Meisterstück.

Ich hebelte die Tür aus dem Schloß, brach es einfach auf, denn im Haus brauchte ein Mensch Hilfe, da war keine Zeit, Rücksicht zu nehmen.

Mit einem Fußtritt beförderte ich die Tür zur Seite, und dann sah ich die Bestie zum erstenmal. Ein Mann saß auf dem Boden und lehnte starr vor Grauen an der Wand.

Seinem Blick war unschwer anzusehen, daß er mit seinem Leben abgeschlossen hatte, aber da wollten Shavenaar und ich noch ein Wörtchen mitreden.

Das erdfarbene Ungeheuer schnellte wütend herum. Unser unverhofftes Erscheinen reizte das Scheusal. Es riß sein schreckliches Maul auf und fauchte uns an.

Cruv betrat mit mir das Haus. Auch er war entschlossen, dem Höllenwesen den Garaus zu machen. Seine Hand schloß sich um den massiven Silberknauf seines Stockes.

Eine rasche Drehung nach rechts, und der Ebenholzstock wurde wieder zum Dreizack. Wenn der Gnom die magisch präparierten Spitzen mitten ins Leben der Bestie versenkte, war sie verloren, aber ich wollte nicht, daß Cruv den Kampf für mich austrug, deshalb rief ich ihm zu, ohne das Ungeheuer aus den Augen zu lassen: »Kümmere dich um den Mann!«

Cruv wich mit kleinen Schritten zur Seite, während ich mich dem Ungeheuer mit vorgestrecktem Höllen, schwert näherte.

***

Als Actro, der Höllenbandit, in seine Stachelburg zurückkehrte, erwartete ihn eine schlechte Nachricht: Die Gefangenen waren ausgebrochen und geflohen.

Actro tobte. Niemand konnte ihm sagen, wie es Mortimer Kull und sein skelettierter Begleiter geschafft hatten, die Freiheit wiederzuerlangen.

Einer seiner Männer berichtete: »Ich stand auf einem der Türme und sah, wie der Knöcherne einem von uns die Maske vom Kopf riß. Dann ritten sie los.«

Wut brannte in Actros bernsteinfarbenen Augen. »Du hast sie fliehen lassen und nichts unternommen?«

»Du warst nicht da, und ich hatte keine Befehlsgewalt«, rechtfertigte sich der Mann, »Du hättest Alarm schlagen müssen. Dazu brauchtest du keine Befehlsgewalt. In welche Richtung ritten sie?« Der Mann sagte es dem Anführer der Höllenbanditen.

»Wie groß ist ihr Vorsprung?« wollte Actro wissen.

Auch das erfuhr er von dem Mann, der merklich unruhig wurde. Er hatte einen Fehler gemacht, und Actro war schrecklich wütend. Wer sich Actros Zorn zuzog, lebte im allgemeinen nicht lange.

»Leg deine Waffen ab!« befahl ihm der Anführer der Höllenbanditen.

Der Mann wußte, was das bedeutete. Er zuckte heftig zusammen, »Bitte, gib mir eine Chance, Actro!«

»Die Waffen!« sagte der Anführer unerbittlich. »Du bist nicht würdig, sie zu tragen!«

»Du wirst Kull und seinen Begleiter verfolgen. Laß mich mitkommen. Du weißt, daß ich ein guter Fährtensucher bin.«

»Ich brauche dich nicht«, sagte Actro eisig. »Ich weiß, welche Richtung sie eingeschlagen haben, und ich kenne ihr Ziel, das sie nicht erreichen werden. Deine Waffen!«

Der Mann gehorchte zitternd. Er legte den Dolch ab und die Armbrust Auch die Pfeile gab er her.

»Du bist ein jämmerlicher Versager!« sagte Actro anklagend. »Hast mich um ein großes Vergnügen gebracht. Richte dich selbst! Nimm deine Maske ab!«

Der Mann sank vor Actro auf die Knie und bettelte um sein Leben, aber dadurch verachtete ihn der Anführer der Höllenbanditen nur noch mehr.

»Stirb wenigstens wie ein Mann, wenn du schon sonst zu nichts taugst!« herrschte ihn Actro an.

Es blieb dem Mann nichts anderes übrig, als sich zu demaskieren. Wenn er es nicht getan hätte, hätte ihm Actro die Ledermaske vom Kopf gerissen.

Das Glas, das sich unter der Maske befand, zerbarst, und der Versager kippte tot zur Seite. Actro nannte die Namen derer, die ihn begleiten sollten.

Die Jagd begann…

***

Cruv war etwas zu schnell. Diesen Übereifer hätte er beinahe mit dem Leben bezahlt. Ich hatte die Bestie noch nicht zurückgetrieben, da befand sich der Gnom bereits in der Reichweite des Echsenschwanzes.

Ich sah, wie sich das Ungeheuer drehte. »Vorsicht!« schrie ich, und Cruv duckte sich instinktiv.

Gleichzeitig riß er den Dreizack hoch, so daß die Spitzen gegen das kräftige Untier wiesen. Der Schwanz fegte knapp am Dreizack vorbei und traf mit seinem geschmeidigen Ende Cruvs Schulter.

Der Gnom machte einen unfreiwilligen Purzelbaum zur Seite und landete so hart auf dem Boden, daß er liegenblieb. Vermutlich war er mit dem Kopf aufgeschlagen.

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich sah, daß der Kleine sich nicht regte. Der Echsenschwanz hieb noch einmal zu. Diesmal schlang er sich um den Ebenholzstock und entriß ihn den kleinen Händen, die ihn noch festhielten.

Die Bestie setzte die Waffe sogleich gegen mich ein. Sie schleuderte sie mir mit ungeheurer Wucht entgegen. Der Stock wirbelte vertikal um eine unsichtbare Achse.

Ich federte gedankenschnell zur Seite. Der Stock sauste haarscharf an mir vorbei, durchschlug ein Fenster und flog hinaus.

Die geschwungene, spitz zulaufende Klinge des Höllenschwertes fluoreszierte. Shavenaar fieberte dem Kampf gegen das Scheusal entgegen. Ich hielt die lebende Waffe nicht zurück.

Die Echse wich meinen Hieben und Stichen immer wieder blitzschnell aus. Obwohl mir Shavenaar zur Verfügung stand, ließ sich noch nicht erkennen, wer diese Auseinandersetzung gewinnen würde.

Das Scheusal war ungemein wendig und wußte sich stets vor dem Höllenschwert in Sicherheit zu bringen, doch nicht nur das. Mit Krallen, Zähnen und Schwanz attackierte mich das Ungeheuer. Als der kräftige Echsenschwanz wieder einmal auf mich zusauste, parierte ich den Hieb mit Shavenaar.

Das Untier kreischte auf.

Obwohl es in meinen Ohren schmerzte, war es wie Musik für mich. Shavenaars Kraft erschreckte das Ungeheuer. Es zog sich bestürzt zurück.

Brandblasen bildeten sich dort, wo der Echsenschwanz mit dem Höllenschwert in Berührung gekommen war. Ich setzte nach.

Das Höllenschwert riß mich vorwärts. Wenn die lebende Waffe voll in einen Kampf eingestiegen war, konnte ich sie kaum bremsen. Sie hätte sich am liebsten von mir getrennt, um den Kampf nach eigenem Gutdünken fortzusetzen, aber das wollte ich nicht.

Ich glaubte, daß es wichtig war, nie die Kontrolle über das Höllenschwert zu verlieren, denn zuviel Freiheit tat unserem Bündnis bestimmt nicht gut.

Schon einmal hatte sich Shavenaar selbständig gemacht. Dazu sollte es nicht noch einmal kommen. Shavenaar brauchte jemanden, der es führte, damit es nicht außer Kontrolle geriet.

Die Bestie zog sich zurück.

Ich folgte ihr und stellte sie in der Küche, die zwar groß war, aber uns doch beengte.

Die Echse zerschlug die weißen Fronten der Schränke, zerstörte den Mikro, wellenherd und den Kühlschrank.

Unter der Spüle standen die Metallbomben, die den Herd mit Flüssiggas versorgten. Sie hatten sich hinter einem bunten Vorhang befunden, den das Scheusal mit einem wilden Krallenhieb herunterfetzte. Schweiß brannte in meinen Augen.

Ich sah das Höllenwesen verschwommen, schlug mit Shavenaar zu und spürte den Treffer. Daraufhin warf sich die Echse so wütend hin und her, daß ich zurückweichen mußte.

Hastig wischte ich mir über die Augen, und dann sah ich, daß das Scheusal aus einer tiefen Wunde blutete. Die Echse war verletzt. Ich mußte die Chance, ihr den Garaus zu machen, nützen.

Sie wuchtete sich mir entgegen, und ich stach zu. Shavenaar drang ein. Das Untier heulte und warf sich wie von Sinnen hin und her.

Es hatte den Anschein, als wollte die Bestie das Haus einreißen. Sie war schwer gezeichnet.

Ihr den Rest zu geben, konnte nicht mehr schwierig sein. Das wußte sie anscheinend auch. Ihr schien klar zu sein, daß sie sterben würde, und sie wollte mich mit in den Tod nehmen -und, verdammt, die Aussichten, daß ihr das gelingen könnte, standen nicht schlecht für sie…

***

Cebar war ein Taugenichts. Er lebte in den Tag hinein, war zu nichts nütze, genoß nur sein Leben. Er ordnete sich nicht unter, paßte sich nicht an, lebte allein und schaute nur auf sich selbst Er lag zumeist auf der faulen Haut, die im Bronzeton gefärbt war, und ließ sich bedienen Früher war es Riga gewesen, die ihn verwöhnen mußte, heute war es Ratama.

Man konnte Riga mit Ratama nicht vergleichen. Die eine war bildschön, selbständig und wild gewesen, die andere war still, nicht ganz so schön wie Riga, dafür aber anschmiegsamer und leichter zu lenken.

Ratama war eine gehorsame Hexe, gertenschlank mit langem schwarzen Haar, das bläulich schimmerte. Sie war nicht so kräftig wie Riga, doch was Cebar von ihr erwartete, konnte sie ihm einfühlsamer geben als ihre Vorgängerin.

Cebar betrachtete Ratama als sein Eigentum. Sie war seine Sklavin, und er wußte, daß er eines Tages von ihr ebenso genug haben würde wie von Riga. Dann würde er auch sie mit Tritten verjagen und sich eine neue Hexe in seine Behausung holen.

Es gab genug von diesen Teufelsbräuten, und jede fühlte sich geehrt, wenn sie mit ihm das Lager teilen durfte.

Als er Riga verjagte, schwor sie ihm Rache, aber das nahm er nicht ernst. Sie konnte ihm nicht gefährlich werden. Er war ein kräftiger Teufel.

Wenn sie versucht hätte, ihn anzugreifen, hätte er sie auf der Stelle getötet. Sie hatte sich mit ihren Wutschreien und Racheschwüren nur Luft gemacht.

Cebar dehnte seine ausgeprägten Muskeln. Spitze Hörner ragten aus seiner Stirn, schwarzes, dichtes Kraushaar wucherte auf seinem Kopf.

Er lag auf dem weichen Fell eines Tieres, das er selbst erlegt hatte. Ein riesiger hohler Baum war seine Behausung.

Flackernder Feuerschein tanzte auf den Holzwänden. Ratama kauerte vor der Kochstelle und war mit der Zubereitung eines Gebräus beschäftigt, das eine berauschende Wirkung hatte. Es machte Cebar zuerst wild und lüstern, und später, wenn er sich an Ratama gesättigt hatte, müde und apathisch.

Ungeduldig hob er den Kopf. »Wie lange dauert das denn noch?«

»Es ist gleich fertig«, erwiderte Ratama.

»Du bist sehr langsam. Bei Riga ging das immer viel schneller.«

Er hielt ihr Riga oft vor. Riga hatte dies oder jenes besser gekonnt, hatte sich aufmerksamer um sein leibliches Wohl gekümmert, war in vielen Dingen perfekter gewesen…

Ratama ertrug alles mit stummer Demut. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, Cebar zu widersprechen. Was er sagte, war für sie ein unantastbares Gesetz und ein Befehl, den sie unverzüglich ausführte.

Es machte ihr nichts aus, sich zu unterwerfen. Sie hatte auch schon anderen Teufeln gedient. Ratama sah darin ihre Lebensaufgabe - zu gehorchen und zu dienen.

Sie nahm den Topf vom Feuer und trug ihn zu Cebar. Er setzte sich auf. Gier glänzte in seinen Augen. »Du mußt schneller werden!« knurrte er.

»Ich werde mir Mühe geben, dich zufriedenzustellen«, versprach Ratama.

Er setzte das Gefäß an die Lippen und trank das brodelnde Gebräu. Er setzte den Topf erst ab, als er leer war. Die Hitze des Tranks machte ihm nichts.

Im Gegenteil, dadurch stellte sich die berauschende Wirkung rascher ein. Sie durchpulste ihn wellenförmig, und als sie völlig von ihm Besitz ergriffen hatte, packte er Ratama und warf sie brutal neben sich aufs Lager.

***

Sie erreichten den Waldrand. In einer Entfernung von etwa hundert Schritten ragte der abgestorbene Baumriese auf, in dem Cebar wohnte.

Rufus band die Zügel der Reittiere an einen Ast. Blanker Haß loderte in Rigas Augen. »Das ist seine Behausung. Hier wohnte auch ich, bis Cebar genug von mir hatte, aber ein Mädchen wie mich verjagt man nicht ungestraft!«

»Ob er da ist?« fragte Mortimer Kull.

»Er ist fast immer zu Hause«, sagte Riga. »Es gibt keinen fauleren Teufel. Ein Dämon wollte ihn zu seinem Krieger machen. Für jeden anderen wäre das eine große Ehre gewesen. Cebar lehnte ab. Ihm ist nichts wichtiger als seine Bequemlichkeit, aber du mußt trotzdem sehr vorsichtig sein, wenn du ihm gegenübertrittst. Er kämpft nur, wenn es unbedingt sein muß, aber dann mit einer Wildheit, die für seine Feinde bisher immer tödlich war.«

»Ich werde ihm seine Grenzen zeigen«, sagte Mortimer Kull.

Vor dem Eingang der Behausung hing ein schwarzes Fell, das in diesem Augenblick zur Seite geschlagen wurde. Ein rassiges Mädchen trat aus dem hohlen Baum.

»Ratama!« zischte Riga.

»Soll sie auch sterben?« fragte der dämonische Wissenschaftler.

Riga winkte ab. »Sie ist nicht wichtig. Ich gebe mich mit Cebars Tod zufrieden.«

Ratama trug ein vasenähnliches Gefäß auf dem Kopf. Sie ging kerzengerade, war nackt wie Riga.

»Er hat einen schlechten Tausch gemacht«, sagte Mortimer Kull. »Du bist schöner als sie.«

»An mich war er schon zu sehr gewöhnt. Sie bietet ihm den Heiz des Neuen«, erwiderte Riga.

»Wohin geht sie?« wollte der Professor wissen.

»Zur Quelle. Sie holt Wasser für Cebar.«

Mortimer Kull grinste. »Er ist ein sehr genügsamer Teufel.«

»Nachdem er das berauschende Gebräu getrunken hat, ist er immer sehr durstig«, sagte Riga. Niemand kannte Cebar besser als sie.

»Wenn sie zurückkommt, bringe ich sie in meine Gewalt«, sagte Mortimer Kull, und er informierte Rufus über die weiteren Einzelheiten seines Plans.

***

Kratzwunden bedeckten Ratamas Körper, und dazwischen leuchteten dunkelrote Bißwunden. Diesmal war Cebar besonders wild gewesen. Schmerz durchflutete die Hexe.

Wie immer hatte sie alles still ertragen, kein einziges Mal hatte sie geschrien, denn das hätte ihr Cebar übelgenommen. Er wollte sein Vergnügen, und sie durfte es nicht trüben.

An der Quelle nahm sie das vasenähnliche Gefäß ab. Das Wasser perlte über einen roten Felsen in ein steinernes Becken. Es hatte eine heilende, schmerzlindernde Wirkung, deshalb tauchte die schwarzhaarige Hexe ein in das kristallklare Naß.

Das kostete zwar Zeit, aber wenn sie sich auf dem Rückweg beeilte, konnte sie einiges davon wieder wettmachen.

Sie schaufelte das Wasser mit den Händen auf und ließ es über die schmerzenden Stellen fließen. Sofort setzte die spürbare Erleichterung ein.

Ratama fühlte sich wieder besser, nicht mehr so geschunden und zerschlagen. Sie trank auch von der Quelle; es war wie Medizin. Dann füllte sie das Gefäß, richtete sich auf, stellte es sich auf den Kopf und kehrte um.

Nach kurzem Weg kam Cebars Behausung in Sicht. Ratama ging schnell. Plötzlich war jemand hinter ihr. Sie wirbelte herum, das Gefäß fiel von ihrem Kopf und zerschellte am Boden.

Ratama sah einen merkwürdig gekleideten Mann, der sich augenblicklich auf sie stürzte. Ein Dolch blitzte in seiner Hand, den setzte er ihr an den Hals.

»Wenn du dich wehrst, bringe ich dich um!« zischte der Fremde.

Er stand hinter ihr, und sie blickte mit furchtgeweiteten Augen auf den hohlen Baumriesen, in dem Cebar auf sie wartete - ahnungslos und durstig.

»Ich will nur Cebar!« sagte Mortimer Kull. »Du hast nichts zu befürchten, wenn du tust, was ich sage.«

Ratama nickte vorsichtig. »Ich werde gehorchen.« Das war sie gewöhnt.

Nie würde sie ihr Leben für Cebar aufs Spiel setzen. Sie tat immer nur das, was ihr selbst nützte.

Mortimer Kull drängte sie näher an die Behausung des Teufels heran.

»Ruf ihn!« verlangte er. »Los, ruf ihn! Sag ihm, er soll herauskommen!« Ratama gehorchte. Sie rief den Teufel so lange, bis er erschien. Cebars Züge waren schlaff, er wirkte schläfrig. Für einen Moment noch schien ihm alles egal zu sein, aber dann sah er Mortimer Kull, und seine Züge strafften sich ebenso wie seine Muskeln.

»Wer bist du?« schrie er zornig. »Diese Hexe gehört mir!«

»Du hast es mit Professor Mortimer Kull zu tun, dem künftigen Herrscher der Welt.« Der dämonische Wissenschaftler gab der Hexe einen Stoß.

Ratama stürzte zu Boden und blieb liegen. Cebar rief, Kull solle schnellstens verschwinden, sonst würde er ihm das Genick brechen.

»Ich werde gehen«, gab Mortimer Kull zurück. »Aber erst, wenn du tot bist. Ich bin hier, um dich zu bestrafen.«

»Riga hat dich zu ihrem Werkzeug gemacht!« stieß Cebar verächtlich hervor. »Was bist du für ein Mann? Läßt dich von einer Hexe benützen!«

»Ich tue ihr den Gefallen sehr gern, und noch viel lieber, seit ich dir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe!«

»Es gibt nichts Jämmerlicheres, als wenn ein Mann den Willen eines Weibes ausführt. So einer will mich bestrafen?« Cebar lachte aus vollem Hals.

»Dir wird das Lachen gleich vergehen!« rief Mortimer Kull rauh. »Tote Teufel lachen nämlich nicht!«

»Denkst du im Ernst, mich besiegen zu können?« fragte Cebar und blies seinen breiten Brustkasten auf.

»Aber ja«, sagte Mortimer Kull beinahe amüsiert. »Ich bin nämlich nicht allein.«

Kaum hatte er das gesagt, da trat Rufus hinter dem Baumriesen hervor. Er hielt die Armbrust in den Knochenhänden und zielte damit auf Cebar.

Der Teufel hörte die knirschenden Schritte des Skelettdämons.

Er fuhr herum, sah das Gerippe in der schwarzen Kutte und wollte es angreifen, doch Rufus ließ ihm keine Chance.

Er drückte ab, und Cebar stürzte.

Als Ratama den Teufel sterben sah, bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Sie befürchtete, daß Mortimer Kull nicht Wort halten und nun auch sie töten würde.

Sie war ihm nicht mehr nützlich, und ein Versprechen war in der Hölle nichts wert. Als sie die Hände sinken ließ, stand Riga triumphierend vor ihr. Sollte sie durch deren Hand sterben?

»Ich habe ihn dir nicht weggenommen«, sagte Ratama. »Er entschied sich für mich. Ich war gezwungen, seine Entscheidung zu akzeptieren.«

»Ich habe meine Rache genossen«, erwiderte Riga. »Es ist mir egal, ob du lebst oder tot bist. Ich werde mit Mortimer Kull fortgehen. Du kannst Cebars Behausung haben, ich erhebe keinen Anspruch darauf.«

Ratama erhob sich vorsichtig. Rufus näherte sich dem niedergestreckten Teufel. Mortimer Kull grinste breit. »Ein guter Schuß. Er spielte sich auf, als wäre er der Größte. Genau genommen starb er nicht an deinem Pfeil, sondern an seiner eigenen Dummheit.«

***

Die verletzte Bestie spielte ihren letzten Trumpf aus, an dem wir beide zugrundegehen sollten: Feuer schoß mit einem Mal aus ihrem Rachen, aber sie richtete es nicht gegen mich, sondern gegen die Gasflaschen!

Das Höllenwesen wollte nicht allein sterben.

Meine Kopfhaut spannte sich. Gleich würden die Flüssiggasflaschen wie Bomben hochgehen.

Ich mußte schnellstens raus aus dem Haus. Gehetzt sprang ich auf einen Stuhl und warf mich wuchtig gegen das Küchenfenster. Ich hielt die Arme schützend vors Gesicht, während hinter mir ein ohrenbetäubender Donner brüllte.

Eine heiße Druckwelle stieß gegen meinen Rücken und beförderte mich noch schneller aus dem Haus. Ich rollte ab und warf mich herum. Die nächsten Flaschen explodierten, und durch das gesamte Erdgeschoß rasten grelle Stichflammen.

Die Explosionen zerlegten das Gebäude von unten her, dadurch konnte sich das Obergeschoß nicht mehr halten und stürzte krachend ein. Durch die aufgerissene Decke fand das Feuer auch einen Weg nach oben.

Im Handumdrehen war das ganze Haus eine riesige brennende Fackel. Die Bestie konnte die Explosionen unmöglich überlebt haben. Das Ungeheuer hatte sein Sterben, das ich mit Shavenaar eingeleitet hatte, abgekürzt, doch wie schon so oft, konnte ich mich über diesen Sieg nicht freuen, denn ich konnte nur mich retten.

Was aber war mit dem Mann, der der Bestie zum Opfer fallen sollte?

Und was… Himmel, was war mit Cruv passiert?

***

»Zeigst du uns nun den kürzesten Weg zu Asmodis?« fragte Mortimer Kull.

Riga nickte. »Wie ich es versprochen habe.«

Rufus brachte die plumpen, borstigen Reittiere, und Kull war der rothaarigen Hexe beim Aufsteigen behilflich.

»Was wird Ratama jetzt tun?« fragte der Dämon mit den vielen Gesichtern.

Riga zuckte mit den Schultern. »Ihre Sache.«

»Möchtest du sie haben?« fragte Mortimer Kull. »Wir können sie mitnehmen, wenn du…«

Rufus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Verwendung für sie.«

Kull grinste. »Ach ja, du bestehst ja nur aus Knochen. Fleischliche Gelüste sind dir fremd.«

Sie ritten in die Richtung, die ihnen Riga zeigte. Die Hexe blickte sich kein einziges Mal nach Ratama um. Es war so, als wäre für Riga auch Ratama gestorben.

Riga saß hinter dem dämonischen Wissenschaftler. Ihre Arme waren um seinen Körper geschlungen, und sie preßte sich fest an ihn. Sie versuchte damit ihre Dankbarkeit auszudrücken.

Sie war stolz auf Mortimer Kull. Souverän war er mit seinem Gegner fertiggeworden. Daß Rufus ihn dabei unterstützt hatte, war Nebensache.

Es war Kulls Plan gewesen, dem Cebar zum Opfer fiel.

»Sie wird ihn liegen lassen«, sagte Riga leise, als würde sie nur laut denken. »Die Höllengeier werden ihn entdecken und sich an ihm gütlich tun -und er wird daliegen und sie nicht daran hindern können.«

Die Hexe lachte und drückte sich noch fester an den Professor. »Heute ist ein Festtag für mich«, sagte sie. »Erstens, weil sich meine Rache erfüllte, und zweitens, weil ich dir begegnete. Ich werde dir gehören, so lange du mich haben willst, Mortimer. Wenn du genug von mir hast, sag es mir, dann werde ich ohne ein Wort gehen - aber verjage mich nicht mit Fußtritten, denn das kann ich nicht vertragen.«

»Es ist nicht meine Art, eine Frau so zu behandeln«, behauptete Kull. Das entsprach allerdings nicht der Wahrheit. Um seine Ziele zu erreichen, ging er sogar über Leichen, und er machte dabei keinen Unterschied, ob es sich nun um einen Mann oder um eine Frau handelte.

Sie kamen ziemlich nahe an einem schwarzen Loch vorbei, spürten den magischen Sog und die hypnotische Kraft, die sie noch näher heranholen wollte, aber sie kamen gut daran vorbei.

In einem Tal mit felsigen Hängen rasteten sie. Das hätten sie nicht tun sollen, denn nun brauten sich verhängnisvolle Dinge zusammen,

***

Ich stieß das Höllenschwert in die Scheide und ließ es unsichtbar werden, dann rannte ich um das brennende Haus herum und sah den Mann im Gras liegen, den die Bestie töten wollte.

Hatte ihn die Explosion aus dem Haus geschleudert? Und Cruv? Ich blickte mich gehetzt um, entdeckte den Stock des Gnoms, drehte den Knauf nach links, und die drei magischen Spitzen zogen sich zurück.

»Cruv!« rief ich meinen kleinen Freund. »C-r-u-v!«

Er antwortete nicht.

Ich sah mir den Mann an, fühlte seinen Puls. Er lebte zum Glück. Ich durchstöberte seine Taschen und fand einen Presseausweis, ausgestellt auf den Namen Winston Bostwick.

Es kostete mich einige Mühe, den Reporter, der für den ›London Mirror‹ schrieb, zu wecken. Ich konnte mir gut vorstellen, weshalb er Fay Cannon aufgesucht hatte.

Er schien von ihren sensationellen Auftritten gehört zu haben und wollte ihrem Geheimnis auf die Spur kommen. Seine berufsbedingte Neugier wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden.

Er schaute mich verwundert an, und seine Verwunderung war noch größer, als ich ihn mit seinem Namen ansprach. Ich sagte ihm, wen er vor sich hatte, und erkundigte mich nach seinem Befinden.

»Es geht mir gut - einigermaßen«, antwortete Winston Bostwick.

Einige Fragen drohten mir Löcher in die Zunge zu brennen, deshalb spuckte ich sie aus.

»Wo ist Cruv?«

»Meinen Sie den Kleinen, der mit Ihnen das Haus betrat?«

»Ja. Wieso sind Sie hier draußen und er nicht?«

»Dieses Biest hat ihn schwer niedergeworfen.«

»Das habe ich gesehen. Was ist danach passiert?«

»Ich glaube, Cruv - so war doch der Name? er war kurz geistig weggetreten. Als er zu sich kam, wollte er mit mir das Haus verlassen. Wir stützten uns gegenseitig. Ihr Freund schob mich auf die Tür zu…, und dann gab es einen fürchterlichen Knall, und mir war, als würde mich eine unsichtbare Faust aus dem Haus boxen.«

»Und Cruv?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Ballard. Ich verlor das Bewußtsein, kam eben erst wieder zu mir,« Der Reporter schaute an mir vorbei zum Haus. »Was ist mit dem Ungeheuer?«

»Die Explosion hat es zerstört, den Rest erledigen jetzt die Flammen.«

»Sah ich richtig? Gingen Sie auf das Scheusal mit einem Schwert los? Und hielt ihr Freund einen komischen Dreizack in seinen Händen?«

»Sie vergessen am besten, was Sie gesehen haben, Mr. Bostwick«, sagte ich und war dem Reporter beim Aufstehen behilflich.

Schaulustige fanden sich ein, Autos blieben stehen. Man redete von einer undichten Gasleitung. Polizeifahrzeuge tauchten auf, und wenig später traf ein Löschzug der Feuerwehr ein.

Bei dieser Mannschaft saß jeder Handgriff. Es gab keine Hektik, nur Eile. Jeder wußte, was zu tun war.

Erstaunlich schnell schoß die erste Wasserfontäne in das Feuer, dorthin, wo vielleicht Cruv lag…

***

Riga hatte gesagt, daß der Weg gefährlich und beschwerlich werden würde, deshalb hatte sich Mortimer Kull für die Rast entschieden. Dadurch bot er Actro und seinen Männern die Gelegenheit, sich an sie heranzupirschen.

Noch herrschte eine trügerische Stille. Riga hob plötzlich den Kopf und blickte sich um.

»Was ist?« fragte der dämonische Wissenschaftler.

Die rothaarige Hexe schüttelte den Kopf. »Nichts. Mir war nur, als hätte ich etwas gehört.«

Mortimer forderte Rufus auf, sich sicherheitshalber umzusehen. Als der Knochendämon aufstand, blieben die Höllenbanditen nicht länger in ihren Verstecken.

Sie tauchten ringsherum auf, traten hinter den Felsen hervor oder sprangen auf diese, und jeder zielte mit seiner Armbrust auf Kull, Rufus und Riga.

Die Hexe hatte schon von den Höllenbanditen gehört, war ihnen aber noch nie begegnet. Actro erschien und grinste selbstgefällig. »Ihr hättet euch mehr beeilen müssen. Es war nicht schwierig, euch einzuholen. Legt eure Waffen ab!«

Kull tat nichts dergleichen. Die Wut rumorte in seinen Eingeweiden. Er hätte in der Stachelburg der Höllenbanditen bleiben und auf Actros Rückkehr warten sollen, dann wäre ihnen diese unerfreuliche Überraschung erspart geblieben.

Actro wiederholte seinen Befehl. Rufus gehorchte erst, als er sah, daß Kull den Dolch, die Armbrust und die Pfeile auf den Boden legte.

Danach mußten sie so weit zurücktreten, daß sie die Waffen nicht einmal mit einem Hechtsprung erreichen konnten. Actro sprang wie eine Gemse über die Felsen herunter.

Seine Männer folgten ihm, die Waffen im Anschlag. »Ihr hättet mich beinahe um ein großes Vergnügen geprellt!« sagte Actro vorwurfsvoll.

»Wir werden nicht zu deinem Vergnügen gegeneinander kämpfen«, sagte Mortimer Kull energisch.

»Ah, ihr wißt, was mir Freude macht. Um so besser. Ihr werdet kämpfen müssen.«

»Du kannst uns nicht zwingen.«

»Natürlich kann ich das«, sagte der Höllenbandit. »Es wäre doch dumm von euch, wenn ihr beide den Tod wählen würdet. Wenn ihr kämpft, hat einer von euch die Chance, sein Leben zu behalten. Er bekommt von mir ein Reittier und Waffen und kann seiner Wege gehen, ohne daß ihn einer von uns behelligt.«

Kull dachte an die Worte des bärtigen Greises, mit dem sie eingesperrt gewesen waren. Der Mann hatte seine beiden Söhne verloren.

Einer tötete den anderen, und den Sieger tötete Actro. Wo blieb da die Chance? Der Anführer der Höllenbanditen spielte mit gezinkten Karten.

»Wenn ihr nicht kämpft, sterbt ihr auf jeden Fall beide«, sagte Actro. »Ihr habt keine Wahl, und ihr müßt euch anstrengen, denn nur der Bessere kann gewinnen.«

Kull wies auf die rothaarige Hexe. »Was wird mit ihr? Läßt du sie auch gehen?«

Actros bernsteinfarbene Augen huschten an dem fast völlig nackten Mädchen interessiert auf und ab. »Gehört sie zu dir, Kull?«

»Ja.«

»Sie bekommt ihre Freiheit«, entschied der Anführer der Höllenbanditen.

»Jetzt gleich?«

»In wenigen Augenblicken«, sagte Actro. »Sobald ich mit ihr fertig bin.« Auf seinen Wink holten zwei Maskierte das Mädchen. Drei weitere Höllenbanditen bauten sich zwischen Actro und Kull und Rufus auf.

Riga schrie zornig: »Laßt mich los!« Sie wehrte sich und drohte, ihre Hexenkräfte zu aktivieren.

»Wenn du das tust, töten dich meine Männer«, sagte Actro gelassen. Er bleckte seine kräftigen Zähne. »Ich will deine Kräfte haben! Es ist für dich besser, ohne sie zu leben, als mit ihnen zu sterben!«

Kull fiel ein, daß der Greis den Anführer der Höllenbanditen einen Energie-Vampir genannt hatte.

Er trat vor die schöne Hexe.

Riga riß ihr Knie hoch, traf aber nicht.

»Haltet das verdammte Weib fest!« knurrte Actro.

Die Maskierten packten so fest zu, daß Riga schmerzlich aufschrie. Actro beugte sich über sie. Mortimer Kull war gezwungen, tatenlos dabei zuzusehen.

»Dafür bringe ich dich um, Actro!« schrie der dämonische Wissenschaftler.

Der Anführer der Höllenbanditen drehte sich grinsend um: »Zuerst mußt du aber deinen knöchernen Freund besiegen. Ich glaube nicht, daß dir das gelingen wird. Ich setze auf ihn.«

Actro wandte sich wieder der Hexe zu. Es sah aus, als würde er sie nur sehr lange küssen. In Wirklichkeit aber passierte etwas Schreckliches mit ihr.

***

Ich wollte in das Haus. Niemand hätte mich davon abhalten können. Die Hitze war es, die es mir unmöglich machte, das brennende Haus zu betreten.

Vier armdicke Wasserfontänen zischten in das Feuer. Der Druck war so groß, daß er das Glas der Fenster zerstörte. Die Polizei schuf Ordnung, und man wollte mir viele Fragen stellen, aber ich war nicht bereit, sie zu beantworten.

Einige Antworten holten sich die Uniformierten von Winston Bostwick, danach kamen sie wieder zu mir. Ich war wegen Cruv ziemlich durchgedreht.

Die Polizisten legten mir meine Nervosität anders aus, sie dachten, ich wäre schuld an den Explosionen, die das Haus zerstört hatten.

Meiner Detektivlizenz schenkten sie wenig Beachtung. So etwas konnte man fälschen. Ich bestand darauf, daß sie mich zu meinem Rover gehen und telefonieren ließen.

Zwei Beamte begleiteten mich, damit ich nicht abhanden kam. Ich rief Tucker Peckinpah an. Selten war mir ein Bericht schwerer gefallen.

Ich bat den Industriellen, mir zu helfen. »Man soll mich in Ruhe lassen!« schrie ich in die Sprechmuschel des Autotelefons.

»Die Beamten tun nur ihre Pflicht, Tony.«

»Das ist mir schon klar, und ich werde mit ihnen auch reden, aber nicht jetzt. Nicht jetzt,«

»Ich verstehe«, sagte Tucker Peckinpah gepreßt. »Ich regle das.« Er legte auf, und kurz darauf kam von der Polizeizentrale die Order, mich mit Samthandschuhen anzufassen. Von da an behandelten sie mich wie ein rohes Ei.

Und ich dachte an meinen kleinen Freund und biß mir die Lippen blutig.

***

Rigas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie spürte ein aggressives Reißen und Zerren in sich. Actro schien in sie hineinzugreifen, so kam es ihr vor. Er lotete ihren Körper aus und ergriff von allem Besitz, was er haben wollte. Sie konnte es nicht verhindern.

Vorhin hätte sie doch ihre Hexenkräfte aktivieren sollen. Jetzt war es dafür zu spät, denn der rücksichtslose Plünderer befand sich in ihr und machte eine Gegenwehr unmöglich.

Actro raubte ihr jedoch nicht nur ihre Hexenkräfte, er vergriff sich auch an der Energie ihres jungen blühenden Lebens.

Mortimer Kull fiel auf, daß die Haut der Hexe - vor wenigen Augenblicken noch samtweich und glatt - welk und schlaff wurde. Ihre Brüste trockneten ein und lagen flach am Körper, ihr schönes Gesicht veränderte sich, verlor die Jugend, wurde alt und faltig.

Actro ließ erst von Riga ab, als sie eine magere, kraftlose Greisin war.

»Jetzt kann sie gehen, wohin sie will«, sagte er grinsend. »Du siehst, Kull, ich halte mein Wort.« Er wirkte jetzt jünger und kräftiger. »Ich fürchte nur, daß sie nicht allzuweit kommen wird… Einige Augenblicke länger, und ich hätte auch ihren Tod in mich hineingetrunken. Man muß da sehr vorsichtig sein, wenn man sich mit dem Tod seines Opfers nicht vergiften will.«

»Das zahle ich dir heim, du Kretin!« brüllte Mortimer Kull. Noch nie hatte ihm eine Frau soviel bedeutet. Sie auf eine so schreckliche Weise zu verlieren, war für ihn niederschmetternd.

Actro begab sich zu ihm und Rufus, »Und nun werdet ihr mich mit einem großartigen Kampf unterhalten. Aber ich warne euch. Sollte mir eure Darbietung nicht gefallen, beende ich ihn vorzeitig und lasse euch beide töten.«

***

Immer mehr Löschmannschaften bekämpften den Brand. Ich stand wie versteinert und beobachtete den mutigen Kampf der Männer gegen das Feuer.

Irgendwann schlugen dann keine Flammen mehr hoch, aber es gab Glutnester, die noch zerstört werden mußten. Erst dann würde man an Aufräumarbeiten denken können.

Schuldbeladen starrte ich auf die rauchenden Trümmer. Cruv hatte mir das Leben gerettet, als Reenas, der schwarze Druide, mich töten wollte, doch was hatte ich für Cruv getan, als er mich brauchte?

Aber, verdammt noch mal, es war nur noch Zeit gewesen, aus dem Fenster zu springen, und dann hatte es schon gedonnert. Vernünftig betrachtet, traf mich keine Schuld.

Dennoch hatte ich einen widerlichen Geschmack im Mund. Wenn man den chutt wegräumte, würde man auf eine kleine, verkohlte Leiche stoßen.

Man würde sie nicht identifizieren können, aber ich würde wissen, wen sie gefunden hatten, und ich würde mich schrecklich elend fühlen.

Ich ging mit hängenden Schultern zu meinem Wagen. Niemand hinderte mich daran. Ich hätte hart bleiben sollen, als Cruv von mir mitgenommen werden wollte.

Nein hätte ich sagen und dabei bleiben sollen, dann wäre der sympathische Gnom von der Prä-Welt Coor noch am Leben gewesen.

»Mr. Ballard«, sagte jemand hinter mir.

»Ja?« Ich drehte mich um.

Winston Bostwick kam auf mich zu. »Nehmen wir zusammen irgendwo einen Drink?«

»Ein andermal.«

»Die Sache mit Cruv hat Sie schwer getroffen.«

»Ich möchte nicht darüber reden«, antwortete ich.

»Ich werde über das, was passiert ist, berichten.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie daran zu hindern, aber lassen Sie meinen Freund und mich aus Ihrer Story raus.«

»Wie soll ich meinen Lesern meine Rettung erklären?«

»Das ist Ihre Sache«, sagte ich. »Sollte ich meinen oder Cruvs Namen in Ihrem Blatt finden, kauft mein Partner Tucker Peckinpah den ›London Mirror‹ und schmeißt Sie hinaus.«

»Ach, wegen Peckinpah sind alle so freundlich zu Ihnen?«

»Ja, und auch Sie sollten meinen Wunsch respektieren, wenn Sie nicht scharf auf Ärger sind.«

»Na schön, Ballard, Ihre Namen werden nicht im ›London Mirror‹ erscheinen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Gehen Sie jetzt mit mir einen trinken?«

»Ich möchte allein sein.«

»Verstehe. Aber meinen Dank nehmen Sie doch an?« Er streckte mir die Hand entgegen und ich schlug ein.

***

Die Höllenbanditen bildeten einen großen Kreis. Actro ließ den Gefangenen lange schwarze Peitschen und Dolche geben. Riga war nicht mehr da.

Als altes Weib, das nicht mehr lange zu leben hatte, war sie fortgegangen. Mortimer Kull hatte ihr ernst nachgesehen. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, Actro für diese Tat zu bestrafen, hätte er nicht gezögert, aber die Maskierten paßten gut auf ihren Anführer auf.

Sie konnten sich denken, wie Kull in diesem Augenblick zumute war, und damit ihn sein Haß zu keinem Angriff auf Actro verleiten konnte, ließen sie sowohl diesen als auch den dämonischen Wissenschaftler nicht aus den Augen.

Riga schleppte sich durch das Ta!, unansehnlich und verwelkt. Im Zeitraffer war ihr Leben dahingerast, als der Energie-Vampir sie geküßt hatte. Vor ihr lag nicht mehr viel. Vielleicht noch ein paar Wochen.

Sie wußte nicht, wohin sie gehen sollte. Jeder Schritt war beschwerlich und sinnlos, ja sogar gefährlich, denn jeder Schritt konnte sie an eine unbekannte Gefahr heranführen, der sie nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Die Zeit des Kämpfens war vorbei.

Eigentlich fühlte sich Riga jetzt schon so gut wie tot. Warum setzte sie sich nicht einfach auf den Boden und wartete auf das Ende, das schon so nahe war?

Sie hatte keine Angst vor dem Tod. Wenn man alt ist, lernt man, sich darauf einzustellen, vorzubereiten, und Riga war alt, uralt. Sie stolperte.

Beinahe wäre sie gestürzt.

Erschöpft lehnte sie sich an einen Felsen und strich sich das lange Haar, das jetzt stumpf und grau war, aus dem runzeligen Gesicht.

Gichtig und knotig waren ihre Finger. Die einst so zierliche, schmale, geschmeidige Hand glich jetzt einer häßlichen Klaue, die nichts mehr festhalten konnte.

Sie hatte von Hexen gehört, die Energie-Vampiren zum Opfer gefallen waren. Actro war bei weitem nicht der einzige. Die meisten Hexen waren bald danach zugrunde gegangen.

Die klein gewordene Flamme ihres Lebens war in aller Stille erloschen. Aber es gab auch Hexen, die sich wieder erholt hatten, die wieder zu Kräften gekommen waren.

Eine geringe Anzahl nur, aber sie hatten bewiesen, daß man den Kuß eines Energie-Vampirs auch überleben konnte. Natürlich hatten sie dazu sehr viel Glück gebraucht - und die Frucht eines bestimmten Baumes, der sehr selten war.

Wenn sie es schafften, davon zu essen, blühten sie wieder auf. Es lag in der Hand des Zufalls, ob sie so einen Baum fanden, oder ob sie daran vorbeigingen, ohne ihn zu bemerken.

Pechschwarz sollten die Früchte sein, prall gefüllt mit neuer Lebenskraft.

Riga schloß die Augen und versuchte sich zu erinnern. Hatte sie schon einmal einen solchen Baum gesehen?

Sie glaubte ja, aber sie wußte nicht mehr, wo er stand. Jemand hatte sie gewarnt, von den schwarzen Früchten zu essen. Sie konnte sich nicht erinnern, wer es gewesen war.

Sie wußte jedoch, daß die schwarze Frucht für jemanden, der jung und im Vollbesitz seiner Kräfte war, ein tödliches Gift enthielt. Hätte sie damals davon gegessen, wäre sie gestorben.

Würde sie heute davon essen, dann würde der Saft der schwarzen Frucht ihr Kraft und Jugend zurückgeben.

Ich muß ihn finden, diesen seltenen Baum, ging es Riga durch den Kopf.

Mit glanzlosen Augen blickte sie zurück. Von den Höllenbanditen war nichts mehr zu sehen. Sie hatte von Actro und seinen Männern nichts mehr zu befürchten.

Ob Actro von dem seltenen Baum wußte?

Riga glaubte nicht, denn sonst hätte er sie nicht fortgehen lassen. Er hätte sie getötet, um die Gefahr zu bannen, daß sie wieder zu Kräften kam und sich an ihm rächte.

Schwach schleppte sie sich weiter. Ihr altes Herz rumpelte. Erschrocken blieb Riga stehen und griff sich an die Brust. War es schon soweit? Sie horchte in sich hinein. Einen Moment glaubte sie, ihr Herz habe aufgehört zu schlagen, aber dann spürte sie das schwache Klopfen.

Sie durfte noch eine Weile weiterleben.

Das Tal weitete sich, und zwischen den Felsen ragten Büsche und Bäume auf. Alle Arten von Bäumen, aber nicht der, den Riga so dringend brauchte.

Eine fette brennende Ratte querte Rigas Weg. Das Tier blieb kurz stehen und sah die Hexe an. Für gewöhnlich waren diese Tiere sehr angriffslustig, aber an Riga war die Ratte nicht interessiert. Sie verschwand zwischen klotzigen Steinen, und Riga setzte ihren beschwerlichen Weg fort.

Die Anstrengung wäre zuviel für sie gewesen, wenn die Hoffnung sie nicht aufrechterhalten hätte.

Sie hatte schon oft Glück gehabt -warum nicht auch diesmal?

Wenn es mir gelingt, wieder jung und schön zu werden, kehre ich zu Mortimer zurück, dachte sie. Wir werden Actro gemeinsam töten, und dann gehe ich mit Mortimer fort von hier. Auf der Erde beginne ich an seiner Seite ein neues Leben. Alles hängt nur von einer einzigen schwarzen Frucht ab.

Die Talränder verflachten, und vor Riga breitete sich eine weite Ebene aus -steppenhaft.

Die Hexe hatte den Eindruck, schon einmal hier gewesen zu sein. Ja, sie erinnerte sich ganz dunkel daran, daß es gefährlich war, durch diese Ebene zu gehen, denn hier lebten viele weiße Vipern, deren starkes Gift selbst mächtigen Dämonen zum Verhängnis werden konnten.

Ihr fiel ein, daß es hier irgendwo so einen seltenen Baum gab, aber würde sie ihn finden? Konnte sie ihn erreichen?

Es ragten nur sporadisch Bäume auf.

Riga ging auf den ersten zu. Ringsherum zischelte es, und weiße Schlangenleiber schoben sich rasch über den Boden, doch keine weiße Viper griff die Hexe an.

Sie verschwenden ihr Gift nicht an jemanden, den sie schon für tot halten, dachte Riga. Ich bin keinen Biß mehr wert. Auch die Ratte wollte nichts von mir wissen.

Das Alter, das Actro herbeigeführt hatte, war für Riga ein Schutz, Niemand wollte sie mehr töten, weil sie ohnedies bald sterben würde.

Die weißen Vipern krochen vor ihr weg, als ekelten sie sich vor der eingetrockneten Hexe. Riga brauchte nicht aufzupassen, wo sie hintrat, denn die vielen Schlangen machten ihr bereitwillig Platz.

Diese Gefahr würde erst akut werden, nachdem Riga wieder erstarkt war, Dann würden die weißen Vipern sie angreifen. Es würde nicht einfach sein, ihnen zu entkommen, denn es waren sehr viele, aber hatte es einen Sinn, sich jetzt schon darüber Gedanken zu machen?

Vielleicht würde Riga auf keinen seltenen Baum stoßen. Dann brauchte sie auch die Schlangen nicht zu fürchten.

Die Hexe wankte von Baum zu Baum, doch keiner trug diese kraftspendenden schwarzen Früchte. Bildete sie sich nur ein, schon einmal hier gewesen zu sein?

Solange ich kann, gehe ich weiter, sagte sich die Hexe verbissen.

Sie trat auf etwas Weiches, Pelziges, das schmatzend zerplatzte, und als sie ihren Blick darauf richtete, traute sie ihren Augen nicht.

Das war eine schwarze Frucht!

Riga hob den Kopf und schaute nach oben. Wie ein Schirm breitete der seltene Baum seine Krone über ihr aus, und zwischen roten Blättern hingen unzählige schwarze Früchte.

Die Freude darüber, einen seltenen Baum gefunden zu haben, brachte die Hexe beinahe um. Sie durfte sich nicht so aufregen, sonst brach sie hier unter dem Baum zusammen.

Mühsam beherrschte sie sich. Sie unterdrückte ihre übermäßige Freude und versuchte sich zu beruhigen. Mit zitternder Hand fuhr sie sich über die Augen.

Zum erstenmal spürte sie, daß auch Freude tödlich sein konnte.

***

»Ihr braucht euch an keine Regeln zu halten«, sagte Actro zu Mortimer Kull und Rufus. »Ihr könnt kämpfen, wie ihr wollt, aber vergeßt nicht: Ich bin sehr anspruchsvoll. Wenn ihr mich nicht zufriedenstellt, ist euer beider Leben verloren. Ich will einen guten, spannenden Kampf sehen. Vergeßt eure Freundschaft, die existiert nicht mehr. Von diesem Moment an seid ihr Todfeinde. Über die Leiche des anderen führt euer Weg in die Freiheit.«

»Na schön«, sagte Mortimer Kull. »Wir werden dir diesen Kampf auf Leben und Tod bieten, Actro, aber hältst du hinterher auch Wort?«

»Dem Sieger schenke ich die Freiheit.«

»Das hast du den Söhnen des greisen Magiers auch versprochen. Nach dem Kampf hast du aber den Sieger getötet.«

»Du weißt nicht alles«, sagte Actro. »Nachdem der Mann seinen Bruder umgebracht hatte, beleidigte er mich und schwor, sich zu rächen. Mir droht man nicht. Das Reittier für ihn stand bereit. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben, daß er in der Stachelburg ebenfalls sein Ende fand. Wenn derjenige, der aus diesem Kampf als Sieger hervorgeht, nicht den gleichen Fehler macht, lasse ich ihn laufen. Ich bin sicher, daß er das sein wird.« Der Anführer der Höllenbanditen wies auf Rufus.

»Du unterschätzt mich!« behauptete Mortimer Kull.

Actro zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Fangt an!«

Rufus und Mortimer Kull stellten sich in der Mitte des Kreises auf.

»Willst du ihm wirklich diesen Kampf bieten?« fragte der Dämon mit den vielen Gesichtern.

»Wir habén keine andere Wahl.«

»Einen Kampf auf Leben und Tod?«

»Wir tricksen ihn aus!« sagte Mortimer Kuü, und dann flüsterte er denn Knochendämon zu, wie er sich das verstellte.

»Los!« rief Actro ungeduldig, »Ich will etwas sehen!«

Rufus und Mortimer Kull wichen zurück.

Sie rollten die Peitschen aus - und dann begann der Kampf.

***

Es lagen mehrere pelzige Früchte am Boden, doch Riga brauchte eine, die noch am Baum hing. Die Überreifen, die der seltene Baum abgeworfen hatte, waren faul, es gärte in ihrem Inneren. Sie zu essen, wäre tödlich gewesen.

Die Hexe streckte ihre schlaffe Gestalt. Die schwarzen Früchte hingen so hoch, daß sie sie nicht erreichen konnte. Verzweifelt ging Riga um den Baum herum.

Nirgendwo hing eine Frucht so tief, daß sie sie mit ihren Fingern berühren konnte. Mußte sie nun doch sterben, obwohl sie einen seltenen Baum gefunden hatte?

Nur deshalb, weil sie nicht groß genug war?

Enttäuschung grub ihr zusätzliche Furchen in das graue, faltige Gesicht So nahe war sie dem Ziel - und doch auch so weit davon entfernt. Schwäche überkam sie. Sie mußte sich hinsetzen, Unglücklich schaute sie zu den schwarzen Früchten hinauf, deren Kraft sie so dringend benötigte.

Eine, dachte Riga, nur eine einzige Frucht brauche ich. Warum gelingt es mir nicht, sie zu pflücken? Was für einen Sinn hat diese grausame Folter?

Sie blieb nicht lange sitzen. Als sie merkte, wie ihre Lebensflamme flackerte, erschrak sie und quälte sich wieder auf die kraftlosen Beine.

Sie entdeckte in der Nähe des seltenen Baumes einen Stein - zu schwer,, um ihn zu tragen, aber sie schaffte es, ihn unter den Baum zu rollen.

Als sie sich daraufstellte, drohte ihr schwarz vor den Augen zu werden. Sie beeilte sich, wippte auf die Zehenspitzen, und nun war sie groß genug.

Ihre knotigen Finger schlossen sich um die Frucht. Sie drehte sie ab und drückte sie sofort gegen ihren Mund. Die schwarze Frucht hatte Körperwärme.

Riga schabte mit den Zähnen das Fell ab, spuckte es aus und biß die darunterliegende Haut auf. Eine dicke, klumpige Flüssigkeit, mehr ein Brei, ergoß sich in ihren Mund.

Sie drückte die Frucht mit beiden Händen zusammen, so gut sie konnte, und je mehr sie von der Frucht in sich aufnahm, desto kräftiger konnte sie sie auspressen.

Winzige Körnchen - jedes ein Keim neuer Kraft - glitten über Rigas Zunge und in den Schlund. Sie schluckte gierig, stülpte die Frucht um, als sie leer war, und leckte über die Innenseite.

Mit einer Hand, die nicht mehr häßlich knotig war, wischte sie sich die Lippen ab.

Die Veränderung ging so rasch vor sich wie der Verfall. Die Kraftkeime gingen in Riga auf und machten aus ihr wieder eine strahlende Schönheit Ihre Brüste waren wieder fest und üppig, das Haar hatte wieder sein gewohntes Rot, und Riga fühlte sich wieder gut - besser sogar als vorher.

Und das nach dem Genuß von nur einer Frucht. Sie wußte, daß sie sich keine zweite einverieiben durfte, denn den Starken brachte die Kraft der schwarzen Frucht um.

Lachend sprang sie vom Stein. Sie betrachtete begeistert ihren kräftigen, makellosen Körper, der jung und geschmeidig war wie eh und je.

Nichts Greisenhaftes war mehr an ihr. »Actro!« rief sie übermütig. »Du würdest es nicht glauben, wenn du mich jetzt sehen würdest. Ja, ich bin es, Riga - wieder jung und schön, und ich schwöre hier unter diesem Baum, daß ich dich vernichten werde. Nicht meine, sondern deine Tage sind gezählt, Actro. Bereite dich auf ein schreckliches Ende vor, Energie-Vampir. Du weißt es nicht, aber der Tod ist dir näher als du denkst.«

Die winzigen Körnchen gingen immer noch in Riga auf, obwohl es eigentlich schon reichte. Hatte sie in ihrer Gier zuviel davon verschlungen?

Es heißt eine Frucht, sagte sich Riga. Ich kann nichts falsch gemacht haben.

Aber das Keimen in ihr nahm kein Ende, und das beunruhigte sie nun doch. Mehr Kraft, als sie bereits hatte, konnte sie nicht brauchen.

Es war zuviel…

***

Actro konnte mit dem Kampf zufrieden sein. Mortimer Kull und Rufus gingen aufs Ganze, schenkten einander nichts. Dunkelrote Striemen brannten in Kulls Gesicht.

Rufus war ein ebenbürtiger Gegner. In manchen Phasen des Kampfes war er dem dämonischen Wissenschaftler sogar überlegen. Actro sah gespannt zu.

Rufus’ Peitsche schlang sich um Kulls Bein. Ein kräftiger Ruck, und der Professor fiel aufs Kreuz.

»Ja!« rief Actro begeistert. »Jetzt hast du ihn! Mach ihn fertig!« Rufus war sein Favorit.

Der Skelettdämon stürzte sich auf Mortimer Kull und stach mit dem Dolch zu. Kull rollte zur Seite, befreite sich von Rufus’ Peitsche und sprang auf.

Jetzt schlug er mit der Peitsche zu. Ehe ihn Kull niederreißen konnte, zuckte der Dolch des Knochendämons hoch.

Die Peitsche spannte sich, und Rufus durchtrennte sie mit einem blitzschnellen Schnitt.

Actro lachte. »Du bist ihm nicht gewachsen, Kull! Er hat mehr vom Kampf! Du kannst ihm nicht gefährlich werden!«

Kull kümmerte sich nicht um Actros Geschrei. Er konzentrierte sich auf diesen Schaukampf, der so echt wie möglich aussehen mußte, denn wenn Actro dahinterkam, daß sie ihm etwas vorspielten, waren sie geliefert.

Damit die täuschende Echtheit gewährleistet war, mußten sie bis an die Grenzen des Möglichen gehen, und wenn Kull dann nicht höllisch aufpaßte, erwischte ihn Rufus mit dem Dolch.

Es war wie eine Wanderung über einen schmalen, scharfen Grat. Auf beiden Seiten konnte man abstürzen.

Kull fintierte. Rufus, der nicht damit rechnete, gab sich eine Blöße. Der dämonische Wissenschaftler ergriff die schwarze Kutte und riß sie hoch.

Er warf sie dem Gegner über den Kopf, hüllte ihn ein. Auf Actros Zügen gefror das Lachen. Sollte der Sieger doch Mortimer Kull heißen?

Der Professor entriß dem ›blinden‹

Gegner die Peitsche und warf seine, die Rufus mit dem Dolch erheblich ver, kürzt hatte, hinter sich.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern verstrickte sich in der Kutte, und Mortimer Kull streckte ihn mit einem neuerlichen Peitschenhieb nieder.

Tatsächlich! Kull schaffte es! Actro hatte es nicht für möglich gehalten.

Mortimer Kull warf sich auf den Gegner und umklammerte dessen unter der Kutte befindlichen Schädel.

Ein wildes Feuer loderte in Actros bernsteinfarbenen Augen. »Töte ihn!« rief er erregt.

Und Mortimer Kull gehorchte.

***

Zuviel! Zuviel! schrie es in Riga. Dieses Wachsen und Keimen hörte nicht auf. Was bewirkte die schwarze Frucht? Der Hexe kam es so vor, als wollte die Frucht zwei Wesen stärken.

Sie hatte das Gefühl, in ihr würde etwas wuchern - ein Parasit?

Hatte sie von der Frucht des falschen Baumes gegessen? Diese wachsende Kraft hatte bald keinen Platz mehr, blähte die Hexe auf. Entsetzt stellte Riga fest, daß sie immer unförmiger wurde, Stark, aber unförmig!

Von einer makellosen Figur konnte keine Rede mehr sein. Sie glich eher einer Birne, die sich vor allem immer mehr nach vorn wölbte. Riga bekam einen riesigen Bauch.

Wann würde die Frucht endlich aufhören, sie so schrecklich aufzublähen? War sie schon wieder dem Tod geweiht? Was wuchs da so erschreckend rasch in ihr?

Schmerzen setzten wellenartig ein. Riga preßte die Arme gegen ihren unförmigen Leib und schrie gellend.

Ihre Schreie verloren sich ungehört in der Ferne. Sie schwankte, fiel mit dem Rücken gegen den seltenen Baum und sank daran mit schweißnassem Gesicht zu Boden.

Das, was in ihr keinen Platz mehr hatte, was aus ihrem Bauch eine riesige Trommel machte, wollte heraus. Riga schrie, keuchte und schluchzte.

Was passierte, überforderte sie beinahe. Die Schmerzen waren kaum noch auszuhalten. Sie hechelte und preßte.

Es wollte heraus, und damit es schneller ging, half Riga mit, so gut sie konnte.

Sie gebar einen erwachsenen Mann. Den Sohn von Mortimer Kull!

***

Bevor ihn Mortimer Kull erledigen konnte, zerstörte sich Rufus selbst. Für Actro sah es so aus, als hätte es der Professor getan. Das war die Finte, auf die der Anführer der Höllenbanditen hereinfallen sollte.

Das Skelett löste sich auf, und die schwarze Kutte ebenfalls. Nichts blieb von Rufus übrig.

Schwer atmend erhob sich der dämonische Wissenschaftler und wandte sich Actro zu. »Zufrieden?« fragte er. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

»Du hast dich hervorragend geschlagen«, sagte Actro. »Ich hätte nicht geglaubt, daß du besser bist als dein knöcherner Freund.«

»Ich wußte, daß ich ihn besiegen würde. Was ist nun mit deinem Versprechen? Wirst du es halten?«

»Was hast du vor?«

»Ich begebe mich zu Asmodis.«

»Dort wirst du dich über mich beschweren.«

Kull kniff die Augen unwillig zusammen. »Heißt das, daß du mich nicht fortläßt?«

»Du bist stärker, als du aussiehst«, sagte Actro.

»Möchtest du mir etwa ebenfalls die Kraft aussaugen?«

»Ich gebe zu, daß ich mit diesem Gedanken gespielt habe.«

»Reicht dir Rigas Kraft nicht?«

»Ich bin unersättlich«, sagte Actro grinsend. »Du bist mein Feind. Selbst wenn ich dich abziehen lasse, bleibst du das. Du wirst dich rächen wollen.«

»Ich würde mich damit begnügen, dich nicht wiederzusehen«, erwiderte Mortimer Kull, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Actro hatte recht. Er sann jetzt schon nach Rache.

»Es ist ein Risiko für mich, dir deine Stärke zu lassen«, behauptete Actro.

»Ich habe nicht die Absicht, in der Hölle zu bleiben. Ich werde auf die Erde zurückkehren. Mein Weg wird deinen nie mehr kreuzen. Wenn du mich freiläßt, werde ich Asmodis nichts von unserer Begegnung erzählen.«

»Vielleicht fragt er dich nach dem Verbleib deines knöchernen Freundes.«

»Dann werde ich ihm die halbe Wahrheit erzählen: daß ich ihn töten mußte, als ich dahinterkam, daß er ein falsches Spiel mit mir vorhatte. Asmodis wird mir glauben«, sagte Mortimer Kull.

Actro überlegte. Kull beobachtete den Anführer der Höllenbanditen gespannt. Wie würde er sich entscheiden? Die Maskierten bildeten immer noch einen Kreis. Der würde sich erst öffnen, wenn Actro es befahl. Im Moment sah es nicht danach aus. Der Energie-Vampir schien kein Risiko eingehen zu wollen.

»Wie lange muß ich noch warten?« fragte der dämonische Wissenschaftler ungeduldig. »Wieso ist es so schwer für dich, zu deinem Versprechen zu stehen?«

»Ich überlege, ob ich es dir nicht zu leichtfertig gegeben habe«, antwortete Actro. »Es gibt Fehler, die man einfach nicht machen darf. Diesen kann ich noch korrigieren.«

»Du hast versprochen…«

»Und nun habe ich mich eben anders entschieden«, sagte Actro ungerührt.

»Du verdammter…«

»Ergreift ihn!« befahl Actro, und sofort stürzten sich mehrere Maskierte auf den Professor. »Ich kam zu der Erkenntnis, daß es besser ist, wenn du stirbst«, sagte der Anführer der Höllenbanditen und grinste Mortimer Kull höhnisch an.

***

Für kurze Zeit war Riga noch geschwächt. Die Geburt hatte sie angestrengt, aber sie erholte sich rasch. Etwas Unvorstellbares war geschehen.

Selbst für eine Hexe war es unbegreiflich. Die Kraft der schwarzen Frucht hatte Riga nicht nur Jugend und Schönheit wiedergegeben, sie hatte nicht nur sie gestärkt, sondern auch das Leben von dem sie nicht gewußt hatte, daß es in ihr war - unglaublich schnell wach, sen lassen.

Riga blickte an sich hinunter. Ihr Bauch war wieder flach, ihr Leib nicht mehr unförmig, sondern wohlgeformt und begehrenswert.

Es ging ihr wieder gut, sie fühlte sich blendend - und sie hatten einen Sohn

Er sah Mortimer Kull zum Verwechseln ähnlich.

Die Hexe richtete sich auf und musterte den jungen Mann eingehend. Niemand hätte es für möglich gehalten, daß sie seine Mutter war, denn sie sah jünger aus als er.

Sie strich ihm übers Haar. »Du siehst aus wie dein Vater«, sagte sie lächelnd. »Verblüffend, diese Ähnlichkeit.«

»Wer ist mein Vater?« wollte Rigas Sohn wissen.

»Mortimer Kull.«

»Und wie heiße ich?«

»Ich habe noch keinen Namen für dich«, sagte die Hexe.

»Dann nenn mich so wie meinen Vater.«

»Das würde zu Verwechslungen führen. Nein, ich werde dich Morron nennen, Morron Kull«, sagte Riga.

Sie erzählte ihrem Sohn, was sich ereignet hatte. Als er hörte, daß sein Vater sich in der Gewalt des Höllenbanditen Actro befand, sprang er auf und stieß erregt hervor: »Wir müssen ihm beistehen.«

Riga stand auf. »Ja, Morron, wir werden deinem Vater helfen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«

»Wir müssen uns eben beeilen«, sagte Morron Kull tatendurstig.

»Actro und seine Männer sind gefährlich.«

»Ich habe keine Angst vor ihnen«, sagte Morron und ballte die Hände.

»Mit einem offenen Angriff hätten wir keine Chance, denn sie sind in der Überzahl, aber wenn wir Glück haben, gelingt es uns, sie auszutricksen.«

»Ich werde Actro für das, was er dir angetan hat, mit dem Tod bestrafen!« sagte Morron Kull eisig. »Und ich werde meinen Vater befreien. Laß uns aufbrechen.«

Riga griff rasch nach seiner Hand. »Noch etwas, Morron!« sagte sie hastig. »In diesem Gebiet wimmelt es nur so von weißen Vipern. Diese Schlangen sind ungemein aggressiv und gefährlich, ihr Biß ist absolut tödlich. Du mußt dich vor ihnen in acht nehmen. Paß genau auf, wohin du trittst, und weiche jedem Reptil, das du siehst, aus! Sie beißen durch jeden Abwehrzauber. Es ist unmöglich, sich vor ihnen zu schützen.«

»Du hast den Weg hierher unversehrt zurückgelegt.«

»Ich war alt und verbraucht. Wozu hätten die Schlangen ihr Gift noch verschwenden sollen?«

»Damit du den seltenen Baum nicht erreichst«, sagte Morron.

»So weit konnten sie zum Glück nicht vorausdenken.«

»Soll ich dich tragen?«

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Ich werde laufen. Merk dir eines: Egal, was passiert - bleib nicht stehen, sieh zu, daß du dieses Gebiet so schnell wie möglich verläßt. Kümmere dich nicht um mich. Ich komme allein zurecht.«

Morron Kull nickte. »Hast du mir alles gesagt? Gehen wir jetzt?«

Riga schärfte ihrem Sohn noch einmal ein, äußerste Vorsicht walten zu lassen, dann verließ sie mit ihm den schützenden Schirm des seltenen Baumes.

***

Ich stieg in meinen Rover. Zwischen meinen Schläfen hämmerte es schmerzhaft. Ich wurde einfach nicht damit fertig, Cruv verloren zu haben.

Wieder hatte der Gnom an sich zuletzt gedacht. Er hatte Winston Bostwick vor sich hergeschoben. Wichtiger als das eigene Leben war es ihm gewesen, den Reporter vor Schaden zu bewahren.

Diesmal hatte sich diese selbstaufopfernde Einstellung bitter gerächt. Winston Bostwick lebte, Cruv aber war tot.

Begraben unter diesen schwarzen Trümmern.

Ich schlug mit den Handballen wütend auf das Lenkrad. Verdammt, warum konnte es Cruv nicht auch schaffen?

Ich haßte es, solche Schicksalsschläge so ohnmächtig hinnehmen zu müssen. Sie trafen mich zu oft - wie dieses Mal -verflucht schmerzhaft, und ich konnte mich nie dagegen wehren.

Auf dem Beifahrersitz, neben mir, lag Cruvs Stock. Ich würde ihn nicht behalten. Tucker Peckinpah sollte ihn aufbewahren.

Mein verzweifelter Geist war ständig auf der Suche nach einem Schuldigen. Zuerst hatte ich mich angeklagt, doch nun fand ich einen anderen Sündenbock: Mr. Silver!

Mehr denn je brannte ich darauf, dem Silberdämon gegenübertreten zu können, denn er hatte die Lawine losgetreten, die dem Gnom von der Prä-Welt Coor zum Verhängnis geworden war.

Mr, Silver hatte meine Freundin angerufen und ins ›Creepy‹ bestellt Dadurch waren Cruv und ich aktiv geworden. Der Gnom hatte seinen bedingungslosen Einsatz mit dem Leben bezahlt, und ich wollte Mr. Silver dafür die Rechnung präsentieren.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es einmal soweit kommen könnte: Ich haßte Mr. Silver!

***

Diesmal schien Mortimer Kull endgültig und unwiderruflich verloren zu sein. Er war Actro völlig ausgeliefert. Der Trick hatte nicht geklappt. Nur Rufus war am Leben geblieben. Der dämonische Wissenschaftler aber sollte hier, in diesem einsamen Höllental, sterben.

Actro saugte dem Professor jedoch nicht die Kraft aus, sondern er ließ sich von einem seiner Männer eine gespannte Armbrust geben. Mit dieser zielte er genau zwischen Kulls Augen, »Ja!« brüllte Mortimer haßerfüllt. »Ich hätte Asmodis von dir erzählt, und ich hätte nichts unversucht gelassen, um dich zu kriegen. Drück ab! Du mußt mich töten, denn wenn du es nicht tust, bringe schon bald ich dich um!«

Actro krümmte ganz langsam den Finger, Er genoß den Augenblick, aber als er den kurzen Pfeil dann von der Sehne schnellen lassen wollte, geschah etwas Unerwartetes.

Geschrei, Gewieher, und trommelnde Pferdehufe!

Eine wilde Horde sprengte heran. Die Höllenbanditen waren kopflos, stürmten davon. Jeder dachte nur an sich selbst, versuchte sein borstiges Reittier zu erreichen und zu fliehen.

Speere flogen durch die Luft und trafen ihr Ziel. Mortimer Kull wurde nicht mehr festgehalten. Kein Maskierter kümmerte sich mehr um ihn.

Er hechtete hinter einen Felsen, um sich zu retten.

Von den Höllenbanditen schaffte es keiner, sich auf den Rücken seines Reittieres zu schwingen.

Mortimer Kull suchte Actro. Unter den Toten war er nicht, unter den Lebenden aber auch nicht. Während sich Actros Männer zu einem erbitterten Verteidigungskampf zusammenrotteten, entdeckte der dämonische Wissenschaftler den verhaßten Feind.

Actro wollte seine Haut retten!

Er wieselte zwischen den Felsen hindurch und den Hang hinauf. Kull wäre vor Wut zerplatzt, wenn dem Anführer der Höllenbanditen die Flucht gelungen wäre.

Jede Vorsicht außer acht lassend, sprang er auf und folgte dem Maskierten. Einem toten Höllenbanditen riß er die gespannte Armbrust aus der verkrampften Hand und hetzte hinter Actro her.

Koste es, was es wolle - Actro durfte nicht entkommen!

Der Professor stürmte durch die Schatten der Felsen. Immer wieder verlor er Actro für kurze Zeit aus den Augen, aber er blieb dem Maskierten auf den Fersen.

Der Anführer der Höllenbanditen kletterte auf den höchsten Felsen. Kull blieb schwer keuchend stehen und legte auf den Feind an.

»Actro!«

Kulls Ruf riß den Maskierten herum.

Einen Sekundenbruchteil lang starrten sich die Todfeinde in die Augen, dann drückte Mortimer Kull ab, und Actro brach tödlich getroffen zusammen.

Er fiel vom Felsen und landete vor Professor Kulls Füßen. »Ich hätte nicht gedacht, daß sich mein Wunsch, dich zu töten, so bald schon erfüllen würde«, Knurrte der dämonische Wissenschaftler.

Er warf die Armbrust auf den Toten und kehrte um. Was immer jetzt geschehen würde, er hatte seine Rache genossen. Das konnte ihm niemand mehr nehmen.

Kull war entschlossen, sich zu ergeben. Eine Flucht vor dieser wilden Horde war sowieso unmöglich. Der dämonische Wissenschaftler stellte fest, daß dieser grölende, heulende Haufen aus Teufeln bestand.

Als er sah, wer diese zügellose Horde anführte, glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können.

***

Eine weiße Viper schnellte unter einem Stein hervor. »Vorsicht, Morron!« schrie Riga und gab ihrem Sohn einen kräftigen Stoß.

Die schwarzen Giftzähne verfehlten ihr Ziel. Eine Zornwelle überflutete Morron Kull. Ohne sich seiner Dämonenkraft bewußt zu sein, reagierte er.

Violette Magiestacheln trafen das weiße Reptil und zerstörten es. Dann lief der junge Dämon weiter. Er sprang über mehrere Vipern, lief an zweien vorbei, die ihm den Weg abschneiden wollten, dies aber nicht schafften, weil er einfach schneller war.

Riga bemühte sich, sein Tempo mitzuhalten, doch das war ihr nicht lange möglich.

Morron Kull merkte, daß seine Mutter zurückblieb. Er schaute zurück.

»Lauf weiter! Achte auf den Weg!« rief die rothaarige Hexe. »Ich komme dir schon nach!«

Er setzte seine Dämonenkraft wieder und in immer stärkerem Maße ein. Jede Schlange, die er sah, zerstörte er mit der ihm eigenen Magie.

Mit violettem Feuer brannte er sich seinen Weg durch das von Schlangen verseuchte Gebiet. Riga folgte ihm. Sie profitierte von Morrons Erfolg.

Doch plötzlich schlug etwas gegen ihre Wade, und sie spürte gleichzeitig den schmerzhaften Doppelstich, als die schwarzen Giftzähne eindrangen.

Sie preßte die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien, denn ihr Schrei hätte Morron zurückgeholt, und er konnte ja doch nichts mehr für sie tun.

Wenigstens er sollte es schaffen!

Ein gequältes Stöhnen konnte die Hexe allerdings nicht unterdrücken. Und Morron hatte gute Ohren, Er kreiselte herum.

»Weiter!« rief Riga dumpf, »Komm nicht zurück!«

Doch der junge Dämon hörte nicht auf sie. Er kehrte um und tötete die weiße Viper, die seine Mutter gebissen hatte.

»Geh! Lauf fort! Du mußt leben!« röchelte die rothaarige Hexe.

Er hob sie hoch und legte sie über seine Schulter.

»Das hat doch keinen Sinn, Morron!« sagte die Hexe mit ersterbender Stimme.

Er hörte wieder nicht auf sie, lief durch das Schlangengebiet, entging zahlreichen Angriffen und ließ Riga vorsichtig zu Boden gleiten, nachdem über eine längere Strecke keine Viper mehr zu sehen waren.

Der Todeskampf der Hexe ging in die Endphase. Morron Kull versuchte ihr zu helfen.

»Das nützt nichts«, sagte Riga schwach. »Ich lebe… in dir weiter. Solange es dich gibt, bin ich nicht tot. Steh deinem Vater bei, Morron. Er hat deine Hilfe dringender nötig als ich. Meine Zeit ist um…«

Sie hauchte die Worte nur noch.

Morron wollte sie mit seiner Dämonenkraft stärken, widerstandsfähig machen gegen das Gift der weißen Viper, doch er mußte bald einsehen, daß er auf verlorenem Posten kämpfte.

Die Frau, die ihm vor kurzem das Leben geschenkt hatte, war nicht zu retten. Er erleichterte ihr das Sterben. Das war alles, was er für sie tun konnte.

Obwohl er Riga kaum gekannt hatte, schmerzte ihn der Verlust. Ihm war, als wäre ein Teil von ihm gestorben, und er machte Actro dafür verantwortlich.

Der Anführer der Höllenbanditen sollte sich seines Lebens nicht mehr lange erfreuen. Actro war schuld an Rigas Tod, Dafür sollte er bezahlen.

***

Als das Autotelefon schnarrte, griff ich unwillig nach dem Hörer und hob ihn aus der Halterung. Es war Tucker Peckinpah. Er wollte wissen, ob Cruv inzwischen aufgetaucht war.

»Ihnen geht es wie mir«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wir wollen beide nicht wahrhaben, daß der Gnom nicht mehr lebt.«

»Ich weigere mich, das anzunehmen, solange man seine Leiche nicht gefunden hat, Tony«, sagte der Industrielle störrisch.

»Ich fürchte, man wird sie finden, Partner. Wenn Cruv noch leben würde, säße er längst neben mir.«

»Cruv ist nicht tot, Tony. Ich hab’s im Gefühl, daß er noch lebt.«

»Verrät Ihnen Ihr Gefühl auch, wo und wie das möglich ist?«

»Nein, Tony, das leider nicht.«

Eine Pause entstand.

»Etwas Neues von Christopher Gale, der das Monster-Mädchen in seinen Nightclub geholt hat?« fragte ich.

»Die Polizei hat ihr Netz ausgeworfen, aber Gale blieb noch nicht in den Maschen hängen.«

»Als ob der verdammte Kerl eine Tarnkappe trüge«, knirschte ich. Mein Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. »In ein paar Stunden sehe ich Mr. Silver. Ich kann es kaum erwarten.«

»Vielleicht sehen Sie ihn schon früher,«

»Wie denn? Ich muß warten, bis das ›Creepy‹ öffnet.«

»Nicht unbedingt«, sagte Tucker Peckinpah. »Christopher Gale besitzt nicht nur das Haus, das Fay Cannon in die Luft gejagt hat. Ihm gehört auch noch ein zweites, ebenfalls auf Croydon. Auf dem Papier steht zwar der Name eines Strohmanns, aber wer mich täuschen will, muß früher aufstehen.«

Ich fragte Tucker Peckinpah nach der genauen Adresse und erfuhr, was der Industrielle in Erfahrung gebracht hatte. »Wenn Sie Glück haben, treffen Sie Mr. Silver dort an«, sagte Peckinpah. »Ich wünsche es Ihnen und drücke Ihnen die Daumen, Tony. Ich wollte, ich könnte mehr tun.«

»Der Rest ist meine Sache«, sagte ich grimmig und beendete das Gespräch,

***

Mortimer Kull hatte nichts mehr zu befürchten. Loxagon sprang elastisch von seinem Pferd und grinste den dämonischen Wissenschaftler mit kräftigen, blitzweißen Zähnen an.

»Actro und seine Banditen waren mir schon lange ein Dorn im Auge«, sagte der Sohn des Teufels. »Es gelang ihm immer wieder, uns zu entwischen. Um so mehr wird es Asmodis freuen, zu hören, daß du den Anführer der Höllenbanditen erledigt hast«

Dem Professor konnte das nur recht sein.

Loxagon wollte wissen, weshalb Kull in die Hölle gekommen sei.

»Ich befand mich auf dem Weg zu Asmodis, als ich den Höllenbanditen zum erstenmal in die Hände fiel«, erzählte der dämonische Wissenschaftler, und er berichtete weiter, was er von seinem Eintreffen in der Hölle bis jetzt erlebt hatte.

Als Loxagon den Namen Rufus hörte, hob er eine Augenbraue, »Er hat dich begleitet?«

»Wir passen hervorragend zusammen«, sagte Kull.

»Wo ist er jetzt?«

»Hier!« rief plötzlich jemand von den Felsen herunter. Ein Windstoß fuhr in die schwarze Kutte und blähte sie auf. Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, sprang zu Loxagon und Mortimer Kull hinunter.

Mit festem Schritt trat der Skelettdämon vor die beiden.

»Ihr wollt zu meinem Vater«, sagte Loxagon. »Das trifft sich gut. Ich bin auf dem Weg zu ihm. Wir nehmen euch mit. Etwas, das ich in die Wege geleitet habe, soll nun zum Tragen kommen. Asmodis wird uns einen Blick auf die Erde ermöglichen, so daß wir von hier aus sehen können, was geschieht.«

Rufus und Mortimer Kull brauchten keine Pferde. Sie schwangen sich auf zwei Reittiere der Höllenbanditen und schlossen sich Loxagons Horde an.

Sie überquerten die linke Flanke des Tales und sausten hinab in eine nebelige Senke. Die Pferde der Teufel waren schnell, und Feuer stob aus ihren Nüstern, aber die plump aussehenden, sechsbeinigen Reittiere, auf denen Kull und Rufus saßen, hatten keine Mühe, das scharfe Tempo mitzuhalten.

Sie erreichten eine von Asmodis’ Residenzen, ein bizarres Bauwerk aus steinernen Mauern und goldenen Sälen. In dem großen Saal, in den Loxagon den dämonischen Wissenschaftler und seinen knöchernen Begleiter führte, sah Mortimer Kull einige bekannte Gesichter.

Die Totenpriesterin Yora war da, und Atax, die Seele des Teufels, Mago, der Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen, Phorkys, der Vater der Ungeheuer…

Neben diesen Dämonen sah Kull auch andere, die ihm unbekannt waren. Sie gehörten alle dem Höllenadel an, in den sich auch Mortimer Kull eingliedern wollte.

Ob dieser Wunsch in Erfüllung gehen würde, hing von Asmodis ab. Nur der Herrscher des Bösen selbst entschied, wer würdig war, in den Höllenadel aufgenommen zu werden.

Kull kniff die Augen zusammen. Es würde nicht einfach sein, all jene, die hier anwesend waren, zu überflügeln.

Von Atax, der Seele des Teufels, der in der Spiegelwelt herrschte, wußte Kull, daß er ein ähnliches Machtstreben an den Tag gelegt hatte.

Atax hatte sich zum schwarzen Gott machen wollen - unter Asmodis, aber über allen anderen. Davon war in letzter Zeit nur noch sehr wenig zu hören.

Atax hatte nicht die richtigen Verbündeten gefunden, die bereit gewesen wären, als Steigbügelhalter zu fungieren, und ohne die entsprechende Unterstützung klappte so ein Aufstieg nicht.

Die Seele des Teufels schien zu wittern, daß Kull ähnliches vorhatte. Der dämonische Wissenschaftler spürte die Abneigung, die von Atax ausging, doch das störte ihn nicht.

Wenn er erst die Dämonenweihe hinter sich hatte, würden sie alle früher oder später angebrochen kommen, um sich mit ihm gutzustellen.

Yora wirkte stolz und arrogant. Seit sie Mr. Silver mit ihrem Seelendolch so sehr entkräftet hatte, daß ihn die Hölle zu ihrem Spielball machen konnte, war sie im Ansehen aller gestiegen.

Sie hatte den Grundstein dafür gelegt, daß Mr. Silver die Seiten wechseln mußte und zu einem gefährlichen Höllenstreiter geworden war.

Nun schien sie zu glauben, auf die anderen Dämonen hinunterschauen zu können.

Als sich ihre Blicke trafen, dachte Mortimer Kull: Na warte, ich hole dich schon bald von deinem hohen Roß herunter.

Asmodis erschien, in einer der vielen Gestalten, derer er sich bedienen konnte. Loxagon berichtete ihm, daß Mortimer Kull Actro getötet hatte, und der Höllenfürst lobte den dämonischen Wissenschaftler.

Kull eröffnete dem Fürsten der Finsternis, weshalb er den gefahrvollen Weg in die Hölle angetreten habe: Um dem Teufel ein persönliches Geschenk zu überreichen.

Geschenke nahm Asmodis stets gerne an. Sein Blick tastete den Professor neugierig ab.

»Wo ist es?« fragte der Satan.

»Es steht hier neben mir«, antwortete Mortimer Kull und wies auf den Knochendämon.

»Rufus?« fragte Asmodis enttäuscht. »Du möchtest mir Rufus schenken? Einen Dämon, der seit endlos langer Zeit der Hölle angehört?«

»Rufus war tot - vernichtet durch Tony Ballards Dämonendiskus und Mr. Silvers Höllenschwert«, erklärte Mortimer Kull. »Jetzt lebt er wieder.«

»Das sehe ich. Möchtest du mir weismachen, das wäre dein Verdienst?«

»Allerdings«, sagte Kull. »Hast du dich nicht gefragt, wie es möglich ist, daß ein Damon, der mit so starken Waffen vernichtet wurde, auf einmal wieder lebt?«

»Ich habe einfach zur Kenntnis genommen, daß er immer bei Bedarf wieder zur Verfügung steht, weitere Gedanken hielt ich für überflüssig«, antwortete Asmodis.

»Was du hier vor dir hast, ist nicht wirklich Rufus. Niemand, nicht einmal du, könnte den echten Rufus zurückbringen, aber mir war es möglich, einen vollwertigen Ersatz zu schaffen, ein künstliches Wesen, einen Cyborg. Ich habe ihn lange getestet und eine Kampfmaschine gebaut, wie es sie noch nie gegeben hat. Droosa, so ist der Name, den ich ihm gab, war in der Lage, jedermanns Gestalt anzunehmen. Das war der erste Schritt. Auf diesem baute ich auf. Ich trug alles über Rufus zusammen, was ich wissen mußte, um ein exaktes Ebenbild von ihm herzustellen. Ich kopierte Rufus’ Magie und schuf den ersten künstlichen Dämon, den ich heute der Hölle zum Geschenk machen möchte.«

Um zu beweisen, daß stimmte, was sein Schöpfer Mortimer Kull sagte, zeigte sich Droosa so, wie er ursprünglich ausgesehen hatte.

Ein Mann von unschätzbarem Alter, mit kahlem Schädel, auf dem er einen Helm aus glänzendem Stahl trug, von dem seitlich zwei Metallzungen bis fast an die Mundwinkel reichten, damit auch die Wangen geschützt waren.

Sein Gesicht hatte immer noch große Ähnlichkeit mit einem Totenschädel, die Augen wirkten groß, kalt und starr. Droosa machte einen ausgemergelten, kraftlosen Eindruck, doch der täuschte gewaltig.

Der Cyborg schien nur aus Haut, Knochen und Sehnen zu bestehen. Über seine deutlich hervortretenden Rippen wölbte sich ein unterbrochener, stählerner Brustpanzer.

Der Bauch mit den sichtbaren Adern sank tief ein. An den Armen liefen, von den Schultern ausgehend, Metallschienen mit Teleskopgelenken bis zu den Handgelenken hinunter. Sie dienten dazu, Droosas Muskelkraft um ein Vielfaches hydraulisch zu verstärken.

Er besaß auch Waffen: Auf den ersten Blick waren sie kaum zu sehen. Sie wirkten ›angewachsen‹, waren aus bestem, widerstandsfähigstem Stahl gefertigt und im Moment nicht länger als sein Unterarm.

Elle und Speiche aus Metall, hätte man meinen können, doch bei der entsprechenden Muskelanspannung schnellten degenlange Stacheln vor, die magisch geladen waren und mit denen Droosa sehr gut umgehen konnte.

Asmodis war von Professor Kulls Werk beeindruckt.

»Er hat alle Eigenheiten und Fähigkeiten von Rufus. Ich habe den Dämon mit den vielen Gesichtern bis ins winzigste Detail kopiert und Droosa mit allen Erfahrungswerten programmiert, so daß man behaupten kann: Droosa ist Rufus!« sagte Mortimer Kull stolz.

Der Cyborg wechselte jäh sein Aussehen und wurde wieder zum Knochendämon.

»Er hat sich zum letztenmal in seiner ursprünglichen Gestalt gezeigt«, sagte Kull. »Von nun an wird er nur noch Rufus sein, der Dämon mit den vielen Gesichtern. Droosa, den Cyborg, gibt es nicht mehr.«

Asmodis umrundete Rufus und sah ihn sich sehr genau an.

»Ich schenke dir dieses neue Wesen«, sagte Mortimer Kull. »Es soll der Hölle von nun an wieder zur Verfügung stehen. Rufus war vernichtet. Jetzt lebt er wieder, und er wird an die Taten anknüpfen, die er setzte, bevor er dem Dämonendiskus und dem Höllenschwert zum Opfer fiel. Nimmst du mein Geschenk an, Herrscher der Finsternis?«

Der Höllenfürst nickte.

»Bist du zufrieden?« fragte Kull.

»Mehr als das. Ich muß gestehen, daß es dir gelang, mich zu verblüffen«, antwortete Asmodis. »Du machst der Hölle ein sehr wertvolles Geschenk und ich werde mir überlegen, wie ich dich dafür belohnen kann.«

Ein zufriedener Ausdruck huschte über Mortimer Kulls Gesicht. Das war es, was er hören wollte. Er wußte jetzt schon, was Asmodis einfallen würde: die Dämonen weihe!

Der dämonische Wissenschaftler erfuhr, weshalb sich der Höllenadel hier eingefunden hatte. Man wollte beobachten, welchen Verlauf die Dinge nahmen, die Loxagon in die Wege geleitet hatte.

Alle mußten zurücktreten, und Asmodis ließ Blitze über den Boden zucken, der sich daraufhin in Glas verwandelte, zu einem Fenster wurde, durch das sie auf die Erde blicken konnten.

Sie sahen Flammen, ein brennendes Haus, Feuerwehrleute, Polizei und viele Schaulustige. Und sie sahen einen Mann, den sie alle kannten - entweder von einer persönlichen Begegnung oder vom Hörensagen.

Sie wußten alle, daß der Mann in diesem schwarzen Wagen Tony Ballard, der Dämonenjäger, war.

***

Der Besitzer des Nachtklubs ›Creepy‹, Christopher Gale, der mit den Mächten des Bösen konspirierte, traf in Croydon ein, um Fay Cannon zu besuchen.

Er war ein geldgieriger Mann, gemein und rücksichtslos, der Hölle tief verbunden. Er hatte schreckliche Zeremonien gefeiert, die ihm eine längere Gefängnisstrafe einbrachten, aber er blieb seinem Teufelsglauben treu.

Nichts konnte ihn davon abbringen, immer wieder Kontakt mit der schwarzen Macht zu suchen. Er war nach seiner Entlassung nur vorsichtiger geworden.

Lange Zeit war das ›Creepy‹ ein Lokal von vielen gewesen. Wenn sich das ändern sollte, mußte Gale seinen Gästen etwas Besonderes, eine Sensation, bieten.

Er bat die Hölle, ihm zu helfen, und sie schickte ihm Fay, das Monstermädchen. Seit sie im ›Creepy‹ auftrat, hatte sich der Umsatz vervielfacht.

Der Nightclub war zu einer Goldgrube geworden. Da sollte noch einer sagen, es wäre nicht gut, sich mit dem Bösen einzulassen. Christopher Gale machte mit dieser Verbindung nur die allerbeste Erfahrung.

In die Straße, in der sich das Haus befand, das er Fay Cannon zur Verfügung gestellt hatte, war keine Einfahrt möglich, und Gale sah auch den Grund: ein Haus brannte… sein Haus!

»Verdammt!« entfuhr es ihm.

Was war da passiert?

Gale parkte den Wagen und mischte sich unter die Leute. Er erfuhr, daß eine Gasexplosion das Haus zerstört hatte. An einen Unfall wollte er nicht glauben.

Die unterschiedlichsten Gerüchte kursierten, doch etwas kehrte immer wieder: daß sich im Augenblick der Explosion zwei Männer im Haus befunden hatten.

Der eine sollte ein Reporter gewesen sein, und angeblich wurde nach dem Besitzer des Hauses gefahndet! Gale hatte genug gehört. Er zog sich zurück und stieg wieder in seinen Wagen.

Nervös zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe. Im Moment war er ratlos. Wieso suchte ihn die Polizei?

Weil das Haus in die Luft geflogen war?

Untertauchen! sagte er sich. Du mußt für eine Weile untertauchen, brauchst Zeit zum Überlegen, mußt dich mit der Hölle in Verbindung setzen. Vielleicht gibt man dir einen Rat oder bietet dir sogar Hilfe an.

Wichtig war im Moment, schnellstens von der Bildfläche zu verschwinden.

Er würde bald klarsehen, erfahren, was geschehen war. Der Nachtklub lief auch ohne ihn, darum brauchte er sich nicht zu kümmern.

Wenn er für eine Weile auf Tauchstation gehen wollte, brauchte er Geld, und das befand sich im Büro des Nightclubs, im Safe.

Also: Hinfahren, Safe plündern und verschwinden!

Gale fuhr los. Er knüppelte den Wagen durch den Vorort und erreichte 20 Minuten später das ›Creepy‹ - wo er von der Polizei erwartet wurde.

Er schlug einen Beamten nieder und ergriff die Flucht. Sie verfolgten ihn mit Einsatzfahrzeugen. Überall tauchten sie auf, in allen Straßen waren sie.

Sie jagten ihn wie einen Hasen, trieben ihn immer mehr in die Enge, versperrten ihm den Weg, so daß er umkehren mußte. Er überkletterte eine Mauer, sie folgten ihm zu Fuß.

Gale stürmte durch einen verwilderten Park. Er hatte zwei junge Polizisten auf den Fersen, die schneller und ausdauernder waren als er.

Sie holten ihn ein. Schwer keuchend fuhr er herum, grimmig hob er die Fäuste. »Was wollt ihr von mir?«

»Polizei! Geben Sie auf, Gale!«

»Ich habe nichts getan!«

Die Beamten wollten ihn ergreifen. Er wehrte sich, schlug zornig um sich, da faßten sie ihn hart an und drehten ihm die Arme auf den Rücken.

Er schrie seine Wut heraus. »Loslassen! Das dürft ihr nicht! Dazu habt ihr kein Recht! Ich verlange…«

»Halten Sie den Mund, Gale!«

»Was werft ihr mir vor?«

»Beihilfe zum Mord.«

»Zum Mord? Wen soll ich denn mitgeholfen haben, umzubringen?«

»Adam Seagrove.«

»Ihr seid verrückt.«

»Wenn Sie unschuldig wären, hätten Sie nicht zu fliehen brauchen.«

»Man kennt euch doch. Wenn ihr erst mal einen habt, laßt ihr ihn nicht mehr laufen. Alle ungeklärten Verbrechen schiebt ihr dem in die Schuhe.«

Sie führten Christopher Gale ab, verließen den Park mit ihm durch ein Tor, vor dem bereits ein Streifenwagen wartete.

»Los, einsteigen!«

»Ja, ja, ist ja schon gut. Ich beuge mich der Gewalt, aber das eine sage ich euch: Mein Anwalt wird euch die Hölle heißmachen. Das wird für euch ein schlimmes Nachspiel haben. Eine Menge Ärger handelt ihr euch damit ein. Mit mir kann man nicht so umspringen, ich weiß mich zu wehren.«

Sie ließen ihn los. Er tat so, als würde er einsteigen, doch im gleichen Moment explodierte er erneut. Wie ein Rugby, spieler warf er sich gegen die Polizisten und rammte sie mit den Schultern zur Seite.

Dann hetzte er die Straße entlang, bog um die Ecke und wollte die Fahrbahn überqueren.

Ein Truck brüllte ihn an. Er kam daran nicht vorbei, riß die Augen auf und die Arme hoch…, und dann bekam die Hölle seine Seele, wie es vereinbart war.

***

Morron Kull hatte seine Mutter begraben und befand sich auf dem Weg zu jenem Ort, wo Riga, Mortimer Kull und Rufus von den maskierten Höllenbanditen überfallen worden waren.

Es war nicht schwierig ihn zu finden, denn Geier kreisten darüber.

Die Aasfresser hockten auch auf dem Boden und auf den Felsen. Der junge Dämon sah viele Tote. Die Geier ließen sich von ihm nicht vertreiben, sie behaupteten ihren Platz. Es war ihre Aufgabe, Ordnung zu schaffen, und sie hatten Hunger.

Morron Kull beachtete sie kaum. Er ging von einem Toten zum anderen. Daß Rufus und sein Vater mit allen Höllenbanditen fertiggeworden war, glaubte er nicht.

Der Boden war von Pferdehufen aufgestampft. Das bedeutete für Morron, daß die Gefangenen der Banditen unerwartete Hilfe bekommen hatten.

Eine wilde Horde mußte über die Höllenbanditen hergefallen sein. Sie hatte die Gefangenen befreit und die Maskierten niedergemetzelt. Morron nahm an, daß sich Mortimer Kull und Rufus ihr angeschlossen hatten - ohne sich um Riga zu kümmern!

Morrons Wangenmuskeln zuckten. Sein Vater hatte Riga im Stich gelassen. Von der Greisin, zu der Actro sie gemacht hatte, wollte er nichts mehr wissen.

Er überließ sie einfach ihrem Schicksal, dachte Morron Kull grimmig, und er fand das schäbig von seinem Vater. Vielleicht wäre sie am Leben geblieben, wenn du dich ihrer angenommen hättest, Vater!

Haß keimte in dem jungen Dämon. Haß gegen den Mann, der ihn gezeugt hatte.

Ein Pfeil zischte plötzlich haarscharf an seinem Hals vorbei. Wütend zuckte er herum. Ein Höllenbandit stützte sich halbtot auf einen Felsen und hielt eine Armbrust in seinen schwachen, zitternden Händen.

Morron Kull stürzte sich auf ihn, schlug ihm die Armbrust aus den Fingern und wollte ihn derb packen, doch der Mann sackte zusammen.

Der junge Dämon beugte sich über den sterbenden Banditen. »Wo sind Mortimer Kull und Rufus?«

»Du bist Mortimer Kull… Sie haben euch mitgenommen… Du bist zurückgekehrt…«

Der Dämon ging darauf ein - für den Augenblick war er Mortimer Kull, obwohl er sich mit seinem Vater nicht identifizieren wollte.

»Wer nahm uns mit?« fragte er.

»Loxagon und seine Teufel.«

»Und wohin?«

»Zu Asmodis.«

Morron Kull wußte von Riga, wie man dem Leben eines Höllenbanditen ein jähes Ende bereiten konnte. Er griff nach der Ledermaske und zog sie dem Mann vom Kopi Es war ein Gnadenakt, denn damit befreite Morron den Sterbenden von seinem Leiden.

Bei Asmodis befand sich sein Vater also. Morron Kull richtete sich langsam auf, seine Augen wurden schmal. Sollte er dem Professor folgen?

Egal, wie er sich entschied, irgendwann würde er Mortimer Kull gegenübertreten und ihn zur Rechenschaft ziehen. Ob in Kürze oder erst zu einem späteren Zeitpunkt, ob hier oder anderswo - das würden die Umstände entscheiden.

Er würde auf jeden Fall von nun an nur wenige Schritte hinter seinem Vater sein…

***

Ich fühlte, daß ich am Ziel dieser Fahrt Mr. Silver begegnen würde. Ich hatte endlich die Möglichkeit, ihn zu attackieren, bevor er etwas gegen uns unternehmen konnte.

Er hatte sich das schwächste Glied in der Kette ausgesucht: Vicky Bonney!

Er wußte, daß er mich mit nichts schmerzhafter treffen konnte. Wenn er meine Freundin tötete - und ich zweifelte keine Sekunde daran, daß er das vorhatte -, warf mich das so sehr aus der Bahn, daß es für ihn leicht war, auch mich ins Jenseits zu befördern.

Vickys Tod hätte mich ausgehöhlt und kraftlos gemacht. Ich hätte nicht mehr die Kraft aufgebracht, weiterzukämpfen. Oh, Mr. Silver kannte mich sehr gut. Deshalb war er ja so gefährlich.

Seit Jahren waren wir die engsten Freunde gewesen. Der Silberdämon kannte jede unserer Regungen. Niemand wußte besser über unsere Schwächen Bescheid.

Keiner konnte genauer vorhersehen, wie wir reagieren würden. Mit Mr. Silver hatte uns die Hölle einen Todfeind entgegengestellt, der gefährlicher war als der Satan.

Ich befand mich auf dem Weg zu ihm, und ich hatte keine Ahnung, wie diese Begegnung ausgehen würde. Der Geist, der sich in Mr. Silver befand, würde alles daransetzen, um mir das Leben zu nehmen.

Ich machte mich auf einen erbitterten, gnadenlosen Kampf gefaßt. Als ich das Straßenschild sah, auf dem der Name stand, den mir Tucker Peckinpah genannt hatte, zog sich mein Sonnengeflecht unangenehm zusammen.

Ich war schon fast am Ziel…

***

Mr. Silver bereitete sich auf den Abend von Er zog einen mitternachtsblauen Anzug an und band vor dem Spiegel geschickt eine schwarze Schleife über dem Kragenknopf des weißen Hemdes.

Er sah aus wie immer, sein Äußeres hatte sich nicht verändert, aber sein Inneres, sein Denken und Fühlen waren völlig umgekrempelt worden.

Vorbei war die Zeit, wo er sieh mit ganzer Kraft für das Gute eingesetzt hatte.

Heute stellte er diese Kraft der Hölle zur Verfügung. Er war ein schwarzer Kämpfer, und es erfüllte ihn mit unbeschreiblichem Stolz, daß ihm die Hölle so viel Vertrauen entgegenbrachte.

Alle bauten auf ihn, rechneten damit, daß er dem Schattenreich zu einem triumphalen Sieg verhelfen würde.

Er würde sie nicht enttäuschen. In Kürze würde ihm Vicky Bonney in die Falle gehen. Er wußte noch nicht, ob er sie selbst töten oder Fay überlassen würde; das hing von seiner Stimmung ab.

Hinterher würde er Tony Ballard glauben machen, Vicky würde noch leben. Er würde dem einstigen Freund jede Bedingung stellen können.

Um Vickys Leben nicht zu gefährden, würde Tony Ballard auf alles eingehen. Um so schlimmer würde es ihn dann treffen, wenn er erfuhr, daß seine geliebte Freundin nicht mehr unter den Lebenden weilte.

Wen er sich nach Vicky Bonney und Tony Ballard vornehmen würde, war auch noch ungewiß. Nachdem er dem Ballard-Team erst einmal den Kopf abgeschlagen hatte, würde er beobachten, was die anderen taten, und sowie sich einer eine Blöße gab, würde er Vicky und Tony ins Reich der Toten folgen.

Mr. Silver trat vom Spiegel zurück, um sich ganz in Augenschein nehmen zu können. Er fand, daß er gut aussah, ein Zweimeterhüne mit silbernem Haar und scharf geschnittenen Zügen, breiten Schultern und schmalen Hüften.

Den bösen Glanz in seinen perlmuttfarbenen Augen konnte man leicht übersehen. Kein Mensch konnte wissen.

daß er eine der gefährlichsten Waffen der Hölle war.

***

Ich fuhr ein Stück an dem Haus vorbei, das Christopher Gale gehörte. Drinnen brannte Licht. Es hatte angefangen zu dämmern. Meine Kniescheiben vibrierten, und ich fragte mich, ob ich mir nicht zuviel zumutete.

Der Silberdämon würde mich rücksichtslos angreifen. Der Geist in ihm würde mir nicht die geringste Chance einräumen. Eigentlich richtete sich mein Haß nur gegen ihn.

Mr. Silver war lediglich die Hülle, in die der von Phorkys geschaffene Geist gefahren war. Der Hüne war nichts weiter als ein Werkzeug des Bösen.

Ohne den Geist hätte er nie etwas gegen mich und meine Freunde unternommen, aber wie sollte ich die beiden trennen?

Ich hielt den Rover an und stieg aus. Mein Blick blieb am Autotelefon hängen. Ein Anruf hätte genügt, und alle Freunde wären so rasch wie möglich hier eingetroffen.

Aber inzwischen hätte Mr. Silver das Haus verlassen können. Es war bald Zeit für ihn, ins ›Creepy‹ zu gehen, wenn er sich nicht verspäten wollte.

Ich entschloß mich, es mit Mr. Silver allein auszutragen. Mir kam vor, als hätte Cruvs Tod mein Herz zu Stein werden lassen, und eine ungewohnte Kälte setzte sich zwischen meinen Schulterblättern fest.

Ich hatte einen schweren Gang vor mir. Eine Schicksalsbegegnung stand mir bevor. Alles war möglich…, daß ich den Geist aus Mr. Silver vertrieb .. daß ich den Hünen tötete…; daß er mich umbrachte… Ich begab mich zu dem einsam stehenden Haus. Es wäre von Vorteil gewesen, Mr. Silver zu überraschen, zuzuschlagen, bevor er sich auf die Situation einstellen konnte, was bei Ihm leider ungemein schnell ging.

Der Silberdämon hatte hervorragende Reflexe.

***

Mr. Silver warf einen Blick auf die Wanduhr, die neben dem Spiegel hing. Er dachte an Vicky Bonney, und ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen.

Sie würde diese Nacht nicht überleben. Er stellte sich vor, wie sie sich in diesem Augenblick für ihn zurechtmachte.

Sie macht sich schön für den Tod! dachte er.

Der Schock würde sie mit ungeheurer Wucht treffen, wenn er ihr eröffnete, was ihr bevorstand. Sie würde ihm zunächst kein Wort glauben, aber allmählich würde sie erkennen, daß er nicht bluffte, und aus ihrer Ungläubigkeit würde nackte Angst werden.

Der Silberdämon löschte das Licht und verließ den Raum. Er stieg die Stufen hinunter, fühlte sich sehr behaglich in diesem Haus, deshalb würde es ihm Christopher Gale für längere Zeit überlassen müssen.

Für Gale war es ohnedies eine Ehre, der Hölle dienen zu dürfen, und Mr. Silver hatte hier ein Versteck, in dem ihn niemand vermutete.

Nicht einmal der fuchsschlaue Tucker Peckinpah würde darauf kommen.

Der Hüne begab sich in den Living-Room. Wenn seine Tarnung perfekt sein sollte, mußte er sich menschlicher Gewohnheiten bedienen. Deshalb begab er sich zum Telefon.

Er wollte ein Taxi vor das Haus bestellen und sich von diesem zum ›Creepy‹ bringen lassen. Als er nach dem Hörer griff, irritierte ihn irgend etwas.

Er hob den Kopf und lauschte.

Hatte er ein Geräusch vernommen?

Er ließ den Telefonhörer los und schlich zum Fenster, Auf dem Weg dorthin schaltete er das Licht aus, um von draußen nicht gesehen zu werden.

Friedliche Stille herrschte. Kein Mensch war zu sehen. Mr. Silver senkte nachdenklich den Blick. Sollte er der Sache auf den Grund gehen?

***

Schräg hinter dem Gebäude stand ein kleines Glashaus, in dem immergrüne Pflanzen wucherten. Ich pirschte mich aus dieser Richtung an die Rückfront des Gebäudes heran.

Da war eine unscheinbare Hintertür -nicht abgeschlossen.

Mr. Silver war sehr unvorsichtig. Er fühlte sich demnach in diesem Versteck absolut sicher. Damit machte er es mir leichter, an ihn heranzukommen.

Ich drückte die Tür vorsichtig zur Seite. Die Angeln waren zum Glück gut geschmiert. Die Tür bewegte sich völlig lautlos. Ich trat ein und schloß die Tür sofort wieder.

Vor mir lag eine Halle, rechts führte eine Treppe nach oben, darunter befand sich die Kellertür. Konzentriert nahm ich dieses Bild in mich auf.

Wo befand sich Mr. Silver?

Als ich am Haus vorbeigefahren war, hatte auch im Obergeschoß Licht gebrannt. Jetzt war es oben finster. Demzufolge mußte sich der Silberdämon im Erdgeschoß aufhalten.

Vielleicht im Living-Room?

Ich schlich an der Kellertür vorbei, wäre dem Hünen dankbar gewesen, wenn er sich mit einem Geräusch verraten hätte, doch nichts. Das Haus schien leer zu sein, ausgestorben, verwaist.

Aber Mr. Silver hatte es bestimmt nicht verlassen, ohne das Licht zu löschen. Er war also da. Aber wo? Wenn ich ihn rief, nahm ich mir die Möglichkeit, ihn zu überrumpeln.

Deshalb verzichtete ich darauf, mich bemerkbar zu machen und den einstigen Freund zum Kampf herauszufordern. Behutsam setzte ich einen Fuß vor den anderen.

Ein dicker Teppich ermöglichte es mir, mich so lautlos wie ein Schatten zu bewegen. Ich erreichte die offene Living-Room-Tür und warf einen Blick in den großen, behaglich eingerichteten Raum, der mit jedem erdenklichen Komfort ausgestattet war.

Christopher Gale hatte an nichts gespart, alles war teuer, die Vorhänge, die Beleuchtungskörper aus venezianischem Kristall, die Perserteppiche, natürlich handgewebt…

Seit sein Nightclub so florierte, konnte er sich diese Ausgaben leisten.

Aber der warme Geldregen würde nun wieder versiegen. Die Hölle hätte selbstverständlich Ersatz für Fay Cannon schicken können, aber Tucker Peckinpah würde veranlassen, daß man das ›Creepy‹ zu- und Christopher Gale einsperrte.

Diese Show lief nicht mehr - nie mehr!

Ich wagte mich weiter vor, betrat das Wohnzimmer und sah mich so gewissenhaft wie möglich um.

Von Mr. Silver keine Spur.

Befand er sich in einem der angrenzenden Räume, oder hatte er sich noch einmal nach oben begeben?

Verdammt noch mal, warum verhielt er sich so still? Wußte er, daß ich da war?

Hatte ich mich nicht heimlich einschleichen können?

Meine Nackenhaare sträubten sich.

Dann lag der Silberdämon jetzt irgendwo auf der Lauer und wartete auf seine Chance.

Ich dachte nicht im Traum daran, ihn im ganzen Haus zu suchen und ihm dabei in die Arme zu laufen.

Auch ich würde mich verstecken. Mal sehen, wer die besseren Nerven hatte, wer als erster zum Vorschein kam.

Ich zog mich im Krebsgang aus dem Living-Room zurück, und einen Moment später war mir, als hätte mich ein Pferd getreten.

Mr. Silver hatte zugeschlagen!

***

Der Hieb beförderte mich wieder in den Living-Room. Ich flog gegen einen Tisch und stürzte mit diesem zu Boden. Der Silberdämon erschien. Mit schweren Schritten stampfte er auf mich zu.

Es hatte den Anschein, als würde sein Körper dampfen. Sein Aussehen veränderte sich. Er hatte auf einmal spitz zulaufende Ohren, Raubtierzähne, glühende Augen und lange Krallen an den Fingern.

So sah der Geist aus, den Phorkys, der Vater der Ungeheuer, geschaffen hatte.

Ein Beweis dafür, daß ich es genau genommen nicht mit Mr. Silver, sondern mit diesem grausamen Höllenwesen, dessen höchstes Ziel es war, mich umzubringen, zu tun hatte.

Ich wollte aufspringen. Mr. Silver war mir dabei ›behilflich‹. Er krallte seine Finger in meine Jacke und riß mich hoch - und dann schleuderte er mich mit ungeheurer Kraft durch das Zimmer.

Die Landung war so schmerzhaft, daß ich aufschrie.

Das gefiel meinem Todfeind. Er lachte aus vollem Hals.

Zwei Stühle und ein Blumentisch lagen auf mir. Ich befreite mich hastig davon und kam keuchend auf die Beine.

Mr. Silver, kaum wiederzuerkennen, fegte alles zur Seite, was ihm im Weg war. Mit haßloderndem Blick kam er auf mich zu.

Mein Körper schmerzte überall, und bei jedem Atemzug hatte ich ein furchtbares Stechen in der Brust, als wären mehrere Rippen angeknackst.

Es ging mir nicht gut, aber nicht so dreckig, wie es Mr. Silver gern gehabt hätte. Er hatte mich überfahren, doch nun war ich an der Reihe, meinen Trumpf auszuspielen.

Ich griff über die Schulter zurück und zog Shavenaar aus der Scheide.

Als das Höllenschwert sichtbar wurde, stoppte der Hüne. Ein aggressives Knurren entrang sich seiner Kehle.

»Ach, so ist das!« stieß er zornig hervor. »Du spielst falsch.«

»Ich würde es als Aufbesserung meiner Chancen bezeichnen«, erwiderte ich. »Du kannst nicht verlangen, daß ich so verrückt bin, dir unbewaffnet gegenüberzutreten.«

»Dir wird auch Shavenaar nichts nützen. Du wirst in diesem Haus sterben, Tony Ballard.«

Der Silberdämon attackierte mich wieder. Shavenaar reagierte auf seinen Angriff, und er hatte Mühe, unversehrt zu bleiben. Er riß einen Lederschemel hoch und fing damit die Schwerthiebe ab.

Mit der anderen Klaue versuchte er mich zu ergreifen. Ich zog mich zurück. Der Dämon glaubte, mich in die Enge treiben zu können. Er versuchte mich mit etlichen Finten und Scheinangriffen in eine Ecke des Zimmers zu manövrieren, damit ich weder nach links noch nach rechts ausweichen konnte, aber da spielte ich nicht mit.

Er rechnete nicht damit, daß ich ihn in dieser Situation angreifen würde, doch genau das tat ich, und es gelang mir, ihn damit zu überraschen und zu verwirren.

Ehe er umdisponieren konnte, versetzte ich ihm einen Schlag mit der Breitseite des Höllenschwerts. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte ich ihn nicht töten.

Er taumelte zurück. Ich setzte nach und traf ihn mit dem Schwertrücken. Er fiel krachend gegen einen Schrank, war gezeichnet.

Shavenaar war stärker als er.

Er begriff das und wollte sich absetzen. Gedankenschnell stieß er sich von dem Schrank aus hellem Kirschholz ab und wandte sich der Tür zu.

Ich hatte Mr. Silvers breites, ungedecktes Kreuz vor mir.

Kreuz!

Ein Gedankenblitz durchzuckte mich. Ich hatte plötzlich eine Idee. Ja, so konnte es eventuell klappen! Ich überlegte nicht lange, sondern handelte.

Kraftvoll holte ich aus. Das Höllenschwert schlug horizontal mit der Breitseite auf den Rücken des Silberdämons zu. Shavenaar genügte das nicht, es wollte sich drehen, so daß die Schneide gegen Mr. Silver wies.

Ich hatte Mühe, das zu verhindern.

Der Dämon wollte starten, da traf ihn das Schwert. Wieder brüllte er auf, blieb wie angewurzelt stehen und bog den Körper nach vorn durch.

Ich schlug sofort noch einmal zu -diesmal vertikal.

Ich zog mit Shavenaar ein Kreuz über Mr. Silvers Rücken, und die Wirkung war verblüffend. Der von Phorkys geschaffene Geist vermochte sich nicht länger in dem solcherart gezeichneten Körper zu halten.

Er fuhr aus, sprang mit einem weiten Satz aus dem Körper des Silberdämons, und während Mr. Silver weiterhin wie festgenagelt stehenblieb, ergriff der gefährliche Geist die Flucht.

Ich konnte es kaum fassen. Es war mir geglückt, Mr. Silver für uns zu retten, ohne daß er Schaden genommen hatte.

Jetzt durfte ich ihn nicht entkommen lassen, denn sonst kehrte er bei der erstbesten Gelegenheit in Mr. Silvers Körper zurück. Völlig erlöst war der Hüne erst, wenn Phorkys’ Geist nicht mehr lebte.

Ich hatte noch keine Zeit, mich über den Sieg und über Mr. Silvers Rettung zu freuen. Das letzte Kapitel mußte mit Shavenaar in der Hand erst noch geschrieben werden. Der Geist sauste aus dem Haus. Ich folgte ihm. Er verschwand im Glashaus, versteckte sich hinter den vielen wild wuchernden, immergrünen Pflanzen.

Ich zog durch das Glashaus, ständig ließ ich das Höllenschwert durch die Luft surren. Da ich nicht wußte, hinter welchen Pflanzen sich mein Feind verbarg, schlug ich sie alle ab.

Und dann sah ich ihn wieder.

Riesig ragte er vor mir auf, kahlhäuptig, kraftstrotzend, mit gefletschten Zähnen. Er versteckte sich nicht länger, griff mich an. Ich erwartete ihn mit Shavenaar in den Händen.

Als der furchterregende Geist in Reichweite war, sauste ihm das lebende Schwert wie von selbst entgegen, und diesmal wollte auch ich, daß die Schneide nach vorn wies.

Sie traf.

Der Geist verlor seinen Kopf und löste sich auf.

Ein fürchterlicher Sturm durchtobte plötzlich das Glashaus, warf mich nieder, prallte gegen die Fenster und drückte das Glas aus den Rahmen.

Ein Brausen, Klirren und Heulen umgab mich, und als es vorbei war, kehrte eine Stille ein, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen.

Ich brauchte einige Augenblicke, um mich zu sammeln und zu begreifen, daß es vorbei war.

Jemand betrat das Glashaus, das der zerstörte Geist mit letzter Kraft verwüstet hatte.

Ich erhob mich schwerfällig und sah Mr. Silver. Ein Blick in seine Augen ließ mich erkennen, daß wir wieder Freunde waren.

Er kam auf mich zu, und wir umarmten uns wortlos.

Langsam löste sich Mr. Silver von mir. Er schaute mich ernst an und sagte bewegt: »Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast, Tony.«

»Das war meine Pflicht«, erwiderte ich. »Ich war es dir schuldig. Nun sollten wir Zusehen, daß du deine alten Kräfte wiedererlangst, damit so etwas nicht noch einmal passieren kann.«

Wir traten aus dem Glashaus. Ich schob das Höllenschwert in die Lederscheide.

»Damit hast du nun bewiesen, daß du im Kampf gegen die Hölle auch ohne mich bestehen kannst«, sagte der Hüne.

»Mit dir fühle ich mich sicherer«, gab ich zurück. »Manchmal hatte ich das Gefühl, ohne Netz arbeiten zu müssen, und das in schwindelnder Höhe. Es muß wieder so werden wie in alten Zeiten, Silver. Du fehlst mir als Kampfgefährte. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr.«

Endlich konnte ich Mr. Silver erzählen, was in den letzten Stunden geschehen war. Als ich geendet hatte, kehrte Schweigen ein.

»Was mit Cruv passiert ist, tut mir leid«, sagte der Ex-Dämon dann.

Ich nickte niedergeschlagen. »Ich werde den Kleinen sehr vermissen.«

»Zuerst Tuvvana, seine Freundin, nun er…«

»Die Hölle kennt keine Gnade«, knirschte ich.

»Und sie holt sich liebend gern jene, die ihr nicht gewachsen sind.« Mr. Silver schüttelte den Kopf. »Er war ein liebenswerter, sympathischer Mann… So klein… Und dennoch hinterläßt er eine Lücke, die wir nicht schließen können.«

»Er war klein und groß zugleich«, sagte ich gepreßt, und an meinem geistigen Auge rasten Bilder vorbei: Cruv, als er zu uns kam… Cruv auf der Prä-Welt Coor…, in der Hölle, in der Feuerwelt… Überall hatte er mit dem Herz eines Löwen gekämpft, nie war er feige gewesen, stets hatte er sich bedingungslos für seine Freunde eingesetzt. Er war wahrlich trotz seiner geringen Größe ein großer Mann gewesen.

Schweigend gingen wir zu meinem Wagen und stiegen ein. Den Weg zur Chichester Road legten wir schweigend zurück. Jeder hing seinen düsteren und traurigen Gedanken nach.

Als Vicky Mr. Silver erblickte, erschrak sie. »Keine Sorge«, sagte ich. »Er ist wieder okay.«

Der Ex-Dämon blieb eine Stunde, dann äußerte er den Wunsch, heimzugehen. Ich konnte verstehen, daß er Roxane und Metal Wiedersehen wollte.

Ich trank meinen Pernod aus und sagte: »Ich bringe dich nach Hause.«

»Das ist nicht nötig, ich kann mir ein Taxi nehmen.«

»Ich bringe dich, und damit basta!« erwiderte ich kategorisch.

Roxane und Metal begegneten dem Ex-Dämon auch zunächst mit einer gehörigen Portion Mißtrauen, das sich aber verflüchtigte, sobald ich mit meinem Bericht zu Ende war.

»Der alte Zustand ist wiederhergestellt«, sagte Metal erfreut.

Mr. Silver sah seinen Sohn ernst an. »Noch nicht ganz. Erst wenn ich meine Kräfte wiederhabe, ist er das.«

»Darüber habe ich eingehend nachgedacht, Vater«, sagte Metal. »Vielleicht könnte dir geholfen werden, wenn wir die Silberwelt aufsuchen.«

»Du weißt, daß das nicht möglich ist. Asmodis hat einen Höllensturm geschickt, der sie zerstörte.«

Der junge Silberdämon massierte sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger. »Das ist allerdings ein Problem, das sich nicht leicht lösen läßt. Aber es ist nicht unlösbar.«

***

Sie hatten es alle gesehen - Asmodis und der gesamte Höllenadel. Der Höllenfürst knirschte wütend mit den Zähnen. »Es ist ihm gelungen, den Geist aus Mr. Silver zu vertreiben und zu vernichten!«

Loxagon ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er hob gleichgültig die Schultern und erwiderte: »Tony Ballard hat eine Schlacht gewonnen, nicht aber den Krieg.«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 145 »Mädchen, Monster, Sensationen«
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